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		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Ein Schreckenswinter.

		Als das Begräbnis vorbei war, kehrte ich recht
traurig gestimmt über das Moor nach Hause zurück. Ich schritt
tüchtig aus, um mich warm zu halten, denn der Wind wehte schneidend
und ein scharfer Frost war eingetreten, so daß auch das Weihwasser
auf Sir Ensors Sarge einfror, wie ich bemerkt hatte. Am Himmel
hingen finster drohende Wolken, aber Reif und Nebel waren
verschwunden, auch fiel noch kein Schnee, und der Boden war hart
wie Stein.

		Sehr auffallend erschien mir der Flug der Vögel; sie flatterten
oder hüpften alle in einer Richtung davon, nicht hastig, aber
stetig und in lautloser Stille. Diesen Zug nach Westen setzten sie
die ganze nächste Woche fort. Alles wilde Geflügel verließ uns,
auch Kiebitze, Schnepfen, Birkhühner und Amseln, sogar die
Krähen.

		Dies war der Anfang des härtesten Winters im ganzen Jahrhundert;
bei dem grimmigen Frost wurden selbst die Hasen so zahm, daß sie
sich in den verschneiten Gräben mit der Hand [bookmark: page4] fangen ließen; die
Rebhühner kamen mit schnurrendem Geräusch herbeigelaufen, auch
mehrere arme Rotdrosseln und kleinere Vögel, die die Kraft zum
Fliegen verloren hatten, trieben Hunger und Kälte vor unsere Thür.
Annchen nahm sie alle auf, wohl fünfzig an der Zahl, hielt sie warm
und fütterte sie mit Brod und Milch, rohem Fleisch und allerlei
Körnern; auch durfte die alte Betty keins davon braten, wie sie
gern wollte. Es war reizend, Annchen inmitten ihrer Pfleglinge zu
sehen, die sie alle kannten, ihr aus der Hand fraßen und sich die
Federn streicheln ließen.

		Ich wußte auch ein liebes Vögelchen, das ich so gern an meinem
heimischen Herd willkommen geheißen und vor jeder Unbill geschützt
hätte. Aber ich konnte nicht zu ihm gelangen, denn in der Nacht,
die auf Sir Ensors Bestattung folgte, kam ein Schneefall, wie ich
ihn noch nicht erlebt, auch nimmermehr für möglich gehalten hatte.
Der Himmel war an jenem Abend pechfinster, der Sturm heulte; wir
froren und gingen gleich nach dem Nachtessen zu Bette. Dabei kam
mir der alte Schäfer in den Sinn, der kürzlich bei uns eingekehrt
war und einen furchtbaren Schneesturm vorausgesagt hatte, ähnlich
wie vor sechzig Jahren. Damals waren ganze Schafherden erfroren,
auch manches Stück Rotwild im Walde. Es war wirklich sehr
leichtsinnig von uns gewesen, daß wir nicht sofort Vorsorge
getroffen hatten, alles Vieh in Sicherheit zu bringen. Während
meine Schlafstube von Stunde zu Stunde kälter wurde, nahm ich mir
fest vor, daß es mein erstes Geschäft am Morgen sein sollte, das
Versäumte nachzuholen. Aber ach, [bookmark: page5] was helfen unsere besten Entschlüsse,
wenn sie einen Tag zu spät kommen.

		Als ich in der Frühe zur gewohnten Zeit aufstand, war es
stockdunkel im Zimmer, nur vom Fenster her kam ein matter
weißlicher Schein. Ich trat näher hinzu und fand den Gitterladen
wie mit grauem Lehm überklebt; durch alle Ritzen aber drängten sich
wirbelnd zahllose Schneeflocken herein. Vorsichtig öffnete ich nun
das Fenster ein wenig und sah, daß ich keinen Augenblick zögern
durfte, wollte ich unsere Herden noch retten. Draußen schien die
Erde eine einzige Schneefläche, die ganze Luft war mit Schnee
erfüllt, man sah nichts als Schnee wohin man blickte. Rasch
kleidete ich mich an und wollte ins Freie hinaus, um die Knechte zu
wecken. Als ich die Hinterthür öffnete, sank ich sofort knietief
ein, und die in der Luft kreisenden Schneemassen ließen nicht das
geringste erkennen. Im Holzschuppen, zu dem ich mich mühsam
durchgearbeitet, fand ich eine starke Stange, mit der ich mir
weiterhalf. Ich hämmerte auch so kräftig damit an Jakobs Thür, daß
er glaubte, die Doones wollten ihn überfallen, und er sogleich
seine Donnerbüchse zum Fenster heraussteckte.

		Als er hörte, um was es sich handle, hatte er nicht die
geringste Lust mitzukommen und sein teueres Leben zu gefährden. Ich
half ihm jedoch über alle Zweifel hinweg, indem ich erklärte, ich
würde ihn aus dem Bette holen, falls er nicht in fünf Minuten unten
wäre. Er selbst konnte mir zwar nicht viel nützen, aber ich
fürchtete, Jim Slocombe und Bill Dadds würden seinem schlechten
Beispiel folgen. Mit Hacken, Schaufeln [bookmark: page6] und Seilen beladen, machten wir vier
uns alsbald auf, um die Schafe auszugraben. Es war die höchste
Zeit.

		Wir schleppten uns langsam fort, ich voran, die andern in meinen
Fußstapfen, so gut es ging. Jakob stöhnte jämmerlich, er glaubte,
sein Ende sei nicht weit, und beklagte das Geschick seiner Witwe
und seiner Waisen. Es schneite fortwährend mit aller Macht, als
schütte der bleifarbene Himmel seinen ganzen Vorrat über uns
aus.

		Wächter, der wackere Schäferhund, ging getreulich mit, obgleich
er sogar an den ebenen Stellen bis über die Ohren einsank; wo aber
der Schnee in Haufen zusammengeweht war, hätte er sich ohne unsere
Hilfe nie wieder herausarbeiten können. Nach mancher Anstrengung
erreichten wir endlich, bald schimpfend bald lachend, die große
Wiese, wo wir die meisten unserer Schafe im Pferch zu halten
pflegten.

		Aber seltsam – die ganze Herde war verschwunden. Wir sahen
nichts als einen ungeheuer breiten, haushohen Schneehaufen im
östlichen Winkel des Feldes, der einer riesigen Woge glich, die,
vom Sturm gepeitscht, sich hebt und senkt und im Wirbel dreht.
Immer wieder lösten sich kleine Schneemassen von den Rändern ab,
tanzten in der Luft herum und lagerten sich in lockern Schichten
oben auf den Haufen. Der Himmel aber schickte unablässig neue
Wolken gefiederter Flocken hernieder.

		Leute, die keine Schafe besaßen, hätten sich wohl an dem Anblick
ergötzen können, für uns hatte er wenig Reiz, denn der Schneehügel
deckte ja unsere ganze Herde. Wächter stieß [bookmark: page7] ein klägliches Geheul aus
und begann sogleich im Schnee zu scharren; wußte er doch, daß alle
seine Pflegebefohlenen dort begraben waren. Auch wir gingen mit
Eifer an die Arbeit; wir gruben und schaufelten aus Leibeskräften,
um den großen Berg abzutragen. Von allen vier Seiten höhlten wir
ihn aus und warfen den Schnee hinter uns auf die Wiese, während bei
jedem Schaufelwurf die weiche kalte Masse von oben nachrutschte und
uns bis auf die Haut durchnäßte. Jetzt hielten wir einen Augenblick
inne und lauschten gespannt.

		Die Männer erklärten, sie könnten gar nichts hören; offenbar
wünschten sie die Sache aufzugeben, weil ihnen Hände und Füße vor
Kälte erstarrten. Als ich aber sagte: »Trollt Euch nur heim, Ihr
jämmerlichen Frostkatzen, ich werde auch ohne Euch fertig,« griffen
sie rasch wieder zu den Schaufeln.

		Ehe wir die Arbeit von neuem begannen, legte ich das Ohr noch
einmal an die Wand des gegrabenen Stollens und hörte ein leises,
klagendes ›Mä–äh‹ wie ein letztes Flehen um Hilfe aus dem Schnee
heraus tönen. Ich täuschte mich nicht – es war die Stimme des
wackern Jem, des treuen Hammels, der mich bei meiner Rückkehr aus
London zuerst begrüßt hatte. Ich rief ihm ermunternd zu, und dann
machten wir uns alle wieder ans Werk und hatten ihn bald
herausbefördert. Wächter nahm sich sogleich seiner Pflege an,
wärmte sein gefrorenes Vließ, indem er sich auf ihn legte, und
leckte ihm Gesicht und Füße, bis Jem in die Höhe sprang, als sei er
kerngesund, nach Wächter mit den Hörnern stieß und dann fortlief,
um sich etwas zum Knuspern zu suchen.

		[bookmark: page8] Die
übrigen Schafe fanden wir weiter im Innern, dicht zusammengepackt
wie die Häringe im Faß. Von ihrem dampfenden Atem und der warmen
Ausdünstung der Wolle war der Schnee rundumher geschmolzen, so daß
sie in einem hohlen Raum lagen, der rings von gelbem Schnee umsäumt
war. Einige der schwächeren Schafe waren erstickt oder totgedrückt
worden, aber über sechzig Stück brachten wir munter und
wohlbehalten heraus, wenn sie auch anfänglich noch etwas starr und
steif waren.

		»Wie in aller Welt sollen wir sie aber nach Hause schaffen?«
fragte Jakob höchst kleinlaut, als etwa zwölf Schafe ausgegraben
waren. Wir mußten sehr vorsichtig zu Werke gehen, damit das Gewölbe
nicht einfiel. »Sie durch den Schnee zu treiben ist rein
unmöglich.«

		»Du bleibst hier und passest auf, Jakob,« rief ich, »daß nicht
noch mehr Schafe herauskommen. Drinnen sind sie fürs erste am
besten aufgehoben. Hierher, Wächter, gieb acht auf sie!«

		Wächter wedelte mit dem Schwanz und begab sich auf seinen Posten
an dem engen Eingang zu dem Schneegewölbe. Ich aber suchte mir
unter den Schafen draußen die zwei schönsten und schwersten aus,
nahm eins unter den rechten Arm, das andere unter den linken und
trug sie nach Hause in den Schafstall. Sechsundsechzig Schafe,
immer zwei auf einmal, brachte ich auf solche Weise in Sicherheit.
Je länger das Rettungswerk dauerte, desto schwieriger wurde es,
denn der Schneesturm nahm fort und fort an Heftigkeit zu. Keiner
der [bookmark: page9]
Knechte durfte mir helfen; ich war entschlossen, meine Kraft mit
der Wut der Elemente zu messen. Das that ich denn auch und blieb
Sieger. Von wilder Lust entbrannt, wollte ich lieber sterben als
den Kampf aufgeben, und ich führte das Werk glücklich durch. Die
Leute sprechen noch heutigen Tages von meiner damaligen Leistung,
aber welche Anstrengung sie mich kostete, weiß keiner, der nicht
wie ich gegen Schnee und Wind gefochten hat.

		Von den Schafen im Gebirge und auf dem westlichen Vorwerk
retteten wir, trotz aller Mühe, kaum den zehnten Teil. Sie waren
einfach nicht aufzufinden. Drei Tage und drei Nächte lang fiel der
Schnee ohne Unterlaß; die höchsten Hecken schneiten ein und die
Bäume brachen unter ihrer Last, wenn der Sturm sie nicht
abschüttelte.

		Unser Haus war ganz in Schnee begraben; wir durften die
Schaufeln nicht aus der Hand legen, wollten wir uns den Ausgang
frei halten. In der Küche war es so dunkel wie im Keller, die
Fenster wurden vom Schnee eingedrückt oder nach innen gebogen, wir
mußten den ganzen Tag Licht brennen. Den Backofen zu heizen war
unmöglich, der größte Haufen Brennholz machte ihn nicht warm, es
träufelte nur etwas Wasser von den Wänden.

		Daß die Sonne endlich wieder zum Vorschein kam und aus dem
tiefdunkeln Himmel auf die weiße Welt herabstrahlte, brachte uns
wenig Gewinn. Die Kälte wurde nur grimmiger; langgezogene
Dunststreifen schwebten in der Luft und eisiger Reif lagerte sich
über Berg und Thal und auf [bookmark: page10] die schwerbeladenen Bäume. In der Nacht
darauf trat ein Frost ein, wie er seit Menschengedenken nicht
dagewesen, ja selbst in den ältesten Jahrbüchern nicht verzeichnet
war. Im Kessel, der über dem Feuer hing, fror das Wasser, viele
Menschen kamen um; Pferde und Rinder fand man erstarrt in den
Ställen. Große Bäume spaltete der Frost mit lautem Krachen vom
Gipfel bis zur Wurzel, es war der unheimlichste Ton, den ich je
gehört. Unser Walnußbaum verlor die stärksten Äste, die uralte
Eiche am Kreuzweg barst mitten auseinander und auch im Wald und im
Obstgarten war der Schaden groß. Wer das alles nicht gesehen hat,
schüttelt wohl ungläubig den Kopf, bis wieder einmal ein solcher
Frost kommt, was vielleicht nimmermehr geschieht.

		Alles Unbehagen des schrecklichen Winters, auch die Verluste,
die wir an unserem Viehstand erlitten, hätte ich verschmerzen
wollen, aber daß ich gänzlich von meiner Lorna abgeschnitten war,
auch keine Möglichkeit sah, mir ein Lebenszeichen oder Nachricht
von ihr zu verschaffen, bekümmerte mich schwer. Drei Wochen lang
schüttete der Himmel immer neue Schneemassen herunter, und wenn
auch das Schneegestöber auf kurze Zeit nachließ, so legte sich doch
der Wind niemals. Meist schneite es den Tag über, hellte sich gegen
Abend auf und in der Nacht kam ein scharfer Frost, bei dem die
Sterne funkelten wie Edelsteine. Vor Sonnenaufgang aber hatten wir
wieder Schnee. So oft der Wind sich drehte, hofften wir auf einen
Umschlag des Wetters, aber der Sturm blies aus allen Richtungen der
Windrose und die Kälte nahm nur immer zu.

		[bookmark: page11] Es
war, glaube ich, am Morgen des Dreikönigsfestes als Lieschen zu mir
in die Küche gelaufen kam, wo ich gefrorenes Gänsefett wärmte, um
mir die aufgesprungene Haut einzureiben. Sonst lag das ›gnädige
Fräulein‹ wie wir sie nannten, meist noch in den Federn, wenn ich
längst draußen Schnee schaufelte; sie mußte mir heute wohl etwas
Wichtiges mitzuteilen haben.

		»John,« sagte sie und küßte mich, vielleicht um ihre Lippen zu
wärmen, »wie einfältig ist es doch von dir, daß du gar nicht lesen
magst.«

		»Dummes Zeug,« erwiderte ich, »nicht wahr, wenn unser Dach
einzustürzen droht und nur noch der Schornstein aus dem Schnee
ragt, werde ich mich hinsetzen und lesen.«

		»Das ist gerade die rechte Zeit dazu. Aus unserer ärgsten Not –
der Unwissenheit – kann nur die bessere Erkenntnis uns
erlösen.«

		»Amen; ich habe jetzt mehr zu thun als deine Predigt anzuhören,«
rief ich. »Guten Morgen.«

		Doch Elise hielt meine beiden Hände fest und ließ mich nicht
fort; mit Gewalt wollte ich mich aber nicht losreißen von dem
schwächlichen kleinen Ding.

		»Ich habe gar keine Lust zu scherzen, John,« sagte sie, mich mit
den großen klugen Augen anblickend, die ihre einzige Schönheit
sind; »heute nacht bin ich fast im Bett erfroren, und auch Annchen
war wie ein Eiszapfen. Wenn du mir aber zuhören willst, erzähle ich
dir, was ich von Ländern gelesen habe, wo es noch zehnmal kälter
ist als bei uns; nur [bookmark: page12] Leute, die durch Erfahrung klug geworden
sind, können sich dort am Leben erhalten.«

		»Jetzt nicht, Kind, ich habe keine Zeit und alle Hände voll zu
thun,« sagte ich. »Sorge nur, daß Mutter warmen Kaffee bekommt,
später magst du dann deine Weisheit vor mir auskramen.«

		Wenn mir ein Ding, das Hand und Fuß hat, klar und deutlich
auseinandergesetzt wird, so kann ich es leicht begreifen, und
Lieschen verstand ihre Sache sehr faßlich vorzutragen. Sie erzählte
mir von der Polarzone, wo die Sonne oft monatelang nicht aufgeht
und ein ewiger Winter herrscht. Auch daß es Leute giebt, die aus
Wißbegierde oder weil ihnen das Frieren Spaß macht, in jenen
Gegenden Forschungsreisen machen. Dort liegt der Schnee oft fünfzig
Fuß hoch und bedeckt Land und Meer, Berg und Thal, aber die Leute
haben ein Mittel gefunden über die Fläche hinwegzugleiten ohne
einzusinken. Sie binden sich nämlich ein kleines Boot an jeden Fuß,
das leicht aber stark aus Fischbein verfertigt und mit Fell
überzogen ist. Die Länge dieser Schneeschuhe beträgt etwa fünf Fuß,
die Breite einen Fuß und an den Enden sind sie aufwärts gebogen.
Als mir Lieschen dann noch von den Schlitten erzählte, die unsern
Holzschleifen gleichen und deren man sich in jenen Regionen statt
der Wagen bedient, um blitzschnell von einem Ort zum anderen zu
gelangen, da bekam ich alle Achtung vor dem kleinen Mädchen und
wünschte fast, ich wäre den Büchern weniger abhold gewesen. Meine
kluge Schwester ahnte freilich nicht, auf welche Weise ich ihre
Mitteilungen [bookmark: page13] sofort verwerten würde, sonst hätte sie
sich lieber die Zunge abgebissen, als mir bei meinem Vorhaben
behülflich zu sein.

		Wie froh ich auch gewesen war, in dieser schweren Zeit meiner
lieben Mutter, der ihre Kinder so fest ans Herz gewachsen sind,
beizustehen und die Pflichten eines Sohnes getreulich zu erfüllen,
ließ doch die Sehnsucht nach Lorna und die Angst um sie in ihrer
schutzlosen Lage mir keinen Augenblick Ruhe. Kaum hatte ich
Lieschens Beschreibung recht verstanden, so beschloß ich, mir ein
Paar Schneeschuhe herzustellen. Im Schindelschnitzen und ähnlichen
Handfertigkeiten war ich wohl erfahren; ich machte mir aus
Eschenholz und Weidenruten ein leichtes Gestell und überzog es mit
gegerbtem Kalbsleder. Meine ersten Versuche, darauf zu gehen,
mißlangen jedoch kläglich, und die Mädchen, die mir zusahen,
lachten mich tüchtig aus. Nachdem ich noch einige Verbesserungen
angebracht hatte, wurde die Sache aber bald hoffnungsvoller, ich
fuhr über den Hof, wandte um und kam zurück, ohne ein einziges Mal
hinzufallen.

		Aber ach, wie schmerzten mich die Fußgelenke! Als ich abends zu
Bette gehen wollte, mußte ich mir mit zwei Stöcken die Treppe
hinauf helfen. Hätte mich Lieschen nicht verspottet und gefragt, ob
der starke John Ridd sich vielleicht auf die alte Betty stützen
wolle, ich würde mein kühnes Beginnen schwerlich fortgesetzt haben.
Nun aber war ich fest entschlossen die Schmerzen nicht zu achten
und keine Mühe zu scheuen.

		Den ganzen folgenden Tag übte ich mich fleißig, und als ich in
der Dämmerung den Hügel hinunter auf unsere Knechte [bookmark: page14] zugelaufen kam, stoben
alle erschreckt auseinander, denn sie glaubten steif und fest, ich
hätte Mutter Meldrums Hexensiebe gestohlen, mit denen sie jeden
Samstag um Mitternacht am Seestrande entlang fliegt, wie jedermann
weiß.

		Am andern Morgen brachte ich bei Mutter mein Anliegen vor, was
mir recht schwer wurde, doch wollte ich ohne ihr Wissen das Wagnis
nicht unternehmen. Wie überrascht war ich aber, als sie gleich ihre
Einwilligung gab. Sie sagte, sie könne es nicht länger mit ansehen,
wie ich mich abhärmte; ich solle nur thun, wozu mich mein Herz
treibe, und wir wollten uns auf Gottes Schutz verlassen. Natürlich
nahm ich sie auf der Stelle beim Wort, versicherte, ich könne auf
den neuen Schneeschuhen prächtig laufen und ihr Vertrauen auf die
Vorsehung solle nicht zu Schanden werden. Dann zündete ich mir
meine kurze Pfeife an und machte mich ohne Zögern auf den Weg.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Noch zur Zeit.

		Eigentlich hatte ich bei meinem Unternehmen
nichts anderes im Sinn, als den Bergkamm zu erreichen und von da
aus ins Doonethal hinabzusehen. Befanden sich die sechs Rabennester
noch an Ort und Stelle, so wußte ich wenigstens, daß Lorna in
Sicherheit war, und wo ich sie zu suchen hatte. Sobald ich ins
offene Feld gelangte dehnte sich eine endlose Schneefläche vor mir
aus und nirgends bot sich Schutz vor [bookmark: page15] Sturm und Kälte. Über Wiese und
Moor, über Berg und Thal und Strom lag die weiße Decke gebreitet,
Klüfte und Schrunden waren ausgefüllt, jede Unebenheit geglättet;
nur in weichen Wellenlinien hob und senkte sich das Land.

		Der glitzernde Schnee blendete mich so sehr, daß mir die Augen
schmerzten, aber ich kam gut vorwärts und glitt leicht über die
Stellen hin, an denen ich mit gewöhnlicher Fußbekleidung tief
eingesunken wäre. Es hatte nämlich während der ganzen Zeit nicht
einmal getaut und so war der Schnee, trotz der grimmigen Kälte,
nirgends hart geworden, sondern leicht und flockig geblieben; er
lag an den niedrigsten Stellen mindestens drei Fuß tief und türmte
sich haushoch auf, wo der Wind ihn zusammenwehte.

		Als ich meinen Auslug glücklich erklommen hatte, fand ich die
Gegend völlig verändert; nur dem scharfen wachsamen Auge der Liebe
war sie noch erkennbar. Das immergrüne Doonethal glich jetzt einer
großen weißen Puddingform oder Schüssel; Baum und Strauch und Fluß,
alles hatte der Schnee zugedeckt. Also auch hier war der Frost
eingedrungen, das hatte ich mir nicht träumen lassen. Konnte es
denn kalt sein in Lornas Nähe? Wer weiß, ob sie nicht ebenso
gelitten hatte wie wir in den letzten Wochen; vielleicht schlossen
ihre Fenster schlecht, oder es fehlte ihr wohl gar an warmen
Decken. Der Gedanke ließ mir keine Ruhe, und da nirgends ein Doone
zu sehen war, faßte ich rasch den kühnen Entschluß, über die
Felswand hinunter ins Thal zu gleiten und Lorna aufzusuchen.
Verfolgte man mich, so konnte ich auf meinen Schneeschuhen [bookmark: page16] leicht
entkommen und bei solcher Witterung ging gewiß kein Schuß los. Es
fing auch schon wieder an zu schneien, die Flocken fielen so dicht,
daß wer sich nicht wie ich Tag für Tag im Freien daran gewöhnt
hatte, kaum die Hand vor den Augen sehen konnte.

		So stemmte ich mich denn mit Rücken und Ellenbogen fest gegen
einen Schneehaufen, sprach ein Stoßgebet und glitt mit
Windesschnelle in die Tiefe. Ehe ich mich versah, war ich unten
wohlbehalten in einer Schneewehe angelangt, nur meine trefflichen
Schuhe hatten ein wenig bei der Thalfahrt gelitten. Ich raffte mich
munter auf und schritt ohne Furcht und Zagen auf dem kürzesten Wege
nach dem Hause des Hauptmanns hinüber, das lange nicht so tief
eingeschneit war wie das unsrige.

		Hätte Lorna aus dem Fenster gesehen, sie würde den wandelnden
Schneemann mit den seltsamen Schuhen kaum erkannt haben. Auf dem
großen Schaffell, das ich um die Schultern trug, stand zwar ein
rotes ›J. R.‹, das Zeichen unserer Herden, aber der Schnee verbarg
alles. Die Fenster waren dick zugefroren und mit Eisblumen bedeckt;
sie hätten mir keinen Blick in das Innere gestattet, selbst wenn
ich so unbescheiden gewesen wäre, in ein Frauengemach zu spähen.
Mir blieb daher nichts übrig als an die Thür zu klopfen, wobei ich
mir nicht verhehlte, daß eine Flintenkugel mir Antwort geben könne.
Das geschah jedoch nicht. Ich hörte drinnen ein Flüstern und eilige
Fußtritte, dann fragte eine schrille Stimme durch das
Schlüsselloch: »Wer ist da?«

		[bookmark: page17] »Ich
bin es, John Ridd,« erwiderte ich, worauf sich ein leises Lachen
und Schluchzen vernehmen ließ; nun öffnete sich eine Spalte der
Thür, die drinnen noch mit einer Eisenstange verwahrt war, und
dieselbe Stimme rief:

		»Stecke deinen Finger mit dem alten Ring hindurch, junger Mann.
Ist es aber nicht der rechte, so ziehst du ihn nie wieder zurück,
das sage ich dir.«

		Lachend über Gwennys furchtbare Drohung, zeigte ich den Ring in
der Spalte; sie ließ mich sofort ein und schloß hinter mir die Thür
mit Blitzesschnelle.

		Auf der Diele konnte ich mich mit den Schneeschuhen kaum im
Gleichgewicht halten. »Was geht denn hier vor?« fragte ich
besorgt.

		»Nichts Gutes, sondern viel Schlimmes,« lautete Gwennys Antwort.
»Wir getrauen uns weder selbst hinauszugehen noch jemand zu uns
hereinzulassen, und müssen hier verhungern. Könnte ich dich nur
anbeißen, junger Mann, ich verspeiste dich auf einen
Niedersitz.«

		»Barmherziger Gott!« rief ich erschreckt, denn gieriger Hunger
schaute ihr aus den Augen. Rasch zog ich ein Stück Brot aus der
Tasche, das ich für alle Fälle mitgenommen hatte, und gab es ihr.
Sie biß hastig hinein, schalt sich dann ein gefräßiges Ding, hielt
das Brot weit ab vom Munde und lief eilends davon, vermutlich um es
ihrer Herrin zu bringen. Während ich nun meine Schneeschuhe
abschnallte fragte ich mich verwundert, warum mir denn Lorna nicht
entgegenkomme? Die Ursache erfuhr ich bald; Gwenny rief mich,
[bookmark: page18] ich
lief herzu und sah mein Herzlieb mit geschlossenen Augen und bleich
wie der Schnee in einem Stuhl zurückgelehnt. Hunger und Kälte
hatten sie so geschwächt, daß ihr bei meiner überraschenden Ankunft
die Sinne geschwunden waren. Ich fand Gwenny eifrig beschäftigt,
ihr Brocken des groben Schwarzbrots in den Mund zu stecken.

		»Schnell, hole mir Wasser oder Schnee, du einfältiges Kind,«
rief ich, »das Brot iß nur selber, ich habe noch mehr.«

		Gwenny ließ sich das nicht zweimal sagen; während ich noch
bemüht war, meine Lorna ins Bewußtsein zurückzubringen hatte sie
schon die Hälfte des Brotes heißhungrig verschlungen.

		Endlich erwachte die Geliebte zu neuer Hoffnung, Liebe und Lust.
»O John, ich glaubte schon, ich würde dich nie wiedersehen, ich war
entschlossen zu sterben, fern von dir und ohne daß du darum
wußtest.«

		Diesen schrecklichen Gedanken verscheuchte ich so rasch wie
möglich auf die wirksamste Weise; da überzog eine zarte Glut Lornas
abgezehrte Wangen und ihre matten Augen leuchteten in feuchtem
Glanz. Als sie mir die schmale Hand reichte, konnte ich es nicht
hindern, daß eine Thräne darauf fiel. »Nun sehe ich doch, Lorna,«
rief ich scherzend, um ihr ein Lächeln abzugewinnen, »daß Gwenny
mich weit mehr liebt als du; sie wollte mich gleich aufessen.«

		»Das thue ich auch noch, junger Mann, sobald ich hier fertig
bin,« meinte Gwenny lachend, »deine roten Backen sehen ja zum
Anbeißen aus, es ist gar zu verlockend.«

		»Iß nur das Schwarzbrot bis auf die letzten Krumen; [bookmark: page19] für deine
Herrin habe ich etwas Besseres mitgebracht. Sieh' hier, Lorna, das
wird dir schmecken; seit Weihnachten bewahre ich die Kuchen für
dich auf, als Probe von Annchens Kunst.« Ich zog die köstliche
Speise aus meinem Papiersack und reichte sie der Geliebten, die
mich mit dem süßesten Kuß belohnte. Zuerst dankte sie dann Gott
innig für seine Gabe und steckte Gwenny ein Stück Kuchen in den
Mund.

		Wie trefflich mir auch selbst schon mancher gute Bissen
geschmeckt hat, noch niemals habe ich etwas so sehr genossen, als
da sich nun Lorna in die Höhe richtete, zum Zeichen, daß sie sich
wieder stark fühle, und mit den Perlenzähnchen zu essen begann. Ich
bat sie, recht kleine Stückchen zu nehmen und langsam zu kauen,
damit es ihr nicht schade, aber sie lachte mich aus, weil ich
glaubte, sie könne sich so wenig bezwingen.

		Manche Menschen bedürfen nicht vieler Nahrung und meine Lorna
war schon gesättigt, als sie einen halben Kuchen verzehrt hatte;
die andere Hälfte bekam Gwenny, die sehr gut damit fertig wurde,
obgleich sie das Stück Schwarzbrot gegessen hatte.

		»Aber nun möchte ich auch wissen, was das alles zu bedeuten
hat,« sagte ich.

		»Nichts als Unheil,« versetzte Lorna traurig, »auch sehe ich
keine Hilfe. Man will uns hier aushungern, bis ich zugebe, daß sie
nach Gefallen mit mir verfahren.«

		»Das heißt, bis du in die Heirat mit Carver Doone willigst, der
dich langsam umbringen wird.«
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»Nicht langsam, John; eine Woche würde genügen mich zu töten. Ich
habe solchen Abscheu vor ihm.«

		»Und ich hasse ihn noch weit mehr als Ihr ihn verabscheut,« rief
Gwenny.

		Daß diesem Zustand der Dinge ein Ende gemacht werden müsse,
gaben beide zu, aber sie sahen keinen Ausweg. Selbst wenn Lorna
jetzt bereit war, sich in den Schutz meiner Mutter zu begeben, wie
ich ihr so oft vorgeschlagen hatte, schien es fast ein Ding der
Unmöglichkeit, das zarte Geschöpf durch den berghohen Schnee bis
nach Plover Barrows zu bringen. Überdies war es eine sehr ernste
Sache, die uns leicht Haus und Hof kosten konnte. Aber jedes
Bedenken mußte schwinden.

		»Willst du mir folgen, Lorna,« rief ich mit leidenschaftlichem
Ungestüm, »wenn ich verspreche, dich ohne große Angst und
Beschwerde in Sicherheit zu bringen?«

		»Gewiß, wohin du willst, Geliebter,« erwiderte das holde
Mädchen. »Mir bleibt nur die Wahl, hier zu verhungern oder mit dir
zu gehen.«

		»Und wie steht es mit dir, Gwenny? Hast du den Mut, deine Herrin
zu begleiten?«

		»Na, zurückbleiben werde ich doch nicht,« war Gwennys
entschlossene Antwort.

		Wir verabredeten nun alles Nähere, denn wie die Sachen standen,
mußte die Flucht so rasch wie möglich ins Werk gesetzt werden. Der
Rat Doone hatte kein Mittel unversucht gelassen, seine Nichte zu
bewegen ihm den Willen zu thun, und schließlich den grausamen
Befehl gegeben, ihr jede Nahrung [bookmark: page21] zu entziehen, bis sie gehorchen
würde. Carver und er hielten abwechselnd scharfe Wache, damit
niemand ihr Speise oder Trost bringen könne. Nur an diesem Abend
hatten sie notgedrungen den Posten verlassen, denn alle
Thalbewohner waren bei ihnen zu Gaste geladen zur Feier ihrer
Übernahme der Führerschaft. Wie sehr sich aber auch Gwennys Eßlust
steigerte, als eine Frau ihr alle leckern Gerichte beschrieb, die
man für das Festmahl zubereitete, dennoch hatte sie sich tapfer
bezwungen und erwidert:

		»Sagt nur Carver Doone und seinem Vater, in deren Auftrag Ihr
kommt, wir würden trotz alledem viel besser tafeln als sie.« Daß
sich diese Prophezeiung buchstäblich erfüllen sollte, ahnte sie
damals freilich nicht.

		Lange saßen wir zusammen und pflogen Rats, denn wenn ich bei
Lorna war, hatte ich niemals Eile fortzukommen, es beglückte mich
schon, dem Silberton ihrer Stimme zu lauschen. Mir wurde trotz der
Kälte ganz warm ums Herz und auch das liebe Mädchen war
seelenvergnügt bei dem Gedanken, daß sie nun bald frei sein werde,
in Frieden und Ruhe leben und es so gut haben wie nie zuvor.

		»Komm' hier an das gefrorene Fenster, John,« rief sie; »mach'
dir ein Guckloch und sieh wie die Doones ihr Freudenfeuer anzünden.
Sie ahnen nicht, wer ihnen dabei zusieht. Kannst du es nicht thun?
Wart', ich zeige es dir.« Sie hauchte dreimal mit den kirschroten
Lippen auf die Scheiben und wischte dann mit den zarten Fingern
darüber hin, bevor die Eisblumen wieder zufroren. Ich fand das
geradezu reizend [bookmark: page22] und bat sie immer wieder, das Fenster für
mich aufzutauen. Das that sie auch unermüdlich, denn jetzt liebte
sie mich so warm wie ich sie liebte; sie war bereit es mir zu
zeigen, und ich freute mich über jeden neuen Beweis dieser seligen
Gewißheit.

		Draußen sah ich, wie eine Flamme vom Boden emporzüngelte, sich
rasch verbreitete, in die Höhe stieg und sich in feurige Arme
auseinander spaltete.

		»Weißt du, was da geschieht?« fragte Lorna lustig. »Die Doones
zünden das Leuchtfeuer von Dunkery an, zu Ehren ihres neuen
Hauptmannes.«

		»Nicht möglich, wie käme das hieher?«

		»Die jungen Leute haben die Leuchtpfanne gleich nach Großvaters
Tode, noch vor dem Schneefall, von der Spitze des Berges geholt.
Sie war ihnen schon längst ein Dorn im Auge, weil sie so
unverschämt ihren Weg beleuchtete, wenn sie zur Nachtzeit auszogen.
Nun soll sie hier als Fackel dienen. Sieh nur, wie jetzt der Theer
brennt!«

		Lorna betrachtete die Sache nur als Spaß, aber sie hatte auch
ihre sehr ernsten Seiten. Der freche Raub würde alle Gemüter mehr
gegen die Doones aufbringen, als wenn sie hundert Schafe gestohlen
oder zwanzig Häuser geplündert hätten. Der Feuerturm nützte zwar an
sich wenig, denn er brannte immer nur, wenn das Unheil bereits
geschehen war, wie auf den Tod das Grabgeläute folgt, aber er war
der Stolz der ganzen Grafschaft und allein unser Sprengel hatte zur
Erhaltung der großartigen Einrichtung jährlich sieben und einen
halben Schilling zu zahlen.

		[bookmark: page23]
Immer höher loderte die Flamme empor und Gwenny erzählte, die
Männer hätten drei Tage lang gearbeitet, um den Schnee
fortzuschaufeln, Holz herbeizuschleppen und es in einem riesigen
Haufen aufzutürmen. Das schien mir ein großes Hindernis für mein
Unternehmen, denn geriet erst der ganze Haufen in Brand, so mußte
der Feuerschein die Gegend ja tageshell erleuchten. Schon wollte
ich die Flucht bis zur nächsten Nacht verschieben, als mir zum
Glück noch einfiel, daß sich eine solche Gelegenheit nie wieder
bieten werde. Bevor drei Stunden um waren, würden die Doones
allesamt sinnlos betrunken sein; bis dahin war dann auch das Feuer
fast heruntergebrannt und sein ungewisser Schimmer erleichterte das
Entkommen. Keinesfalls durfte Lorna noch länger hier bleiben, denn
welchen Schutz boten ihr Thür und Riegel gegen die Wut jener
Unholde, wenn der Branntwein sie erhitzte?

		Dieser Gedanke erschreckte mich so sehr, daß ich ohne Aufschub
ans Werk gehen wollte.

		»Lebe wohl, mein Herz,« sagte ich, »in zwei Stunden bin ich
wieder bei dir. Verwahre die Thür gut und laß Gwenny Wache halten.
So lange sie trinken und schmausen, bist du sicher vor ihnen, und
ich kehre zurück, bevor ihr Mahl zu Ende ist. Packe nur das
Nötigste zusammen und halte dich bereit. Ich werde einmal laut
anklopfen und dann nach einer Pause noch zweimal leise, das nimm
als Zeichen.«

		Nachdem ich Gwenny noch wiederholt eingeschärft hatte, auf ihrer
Hut zu sein, schloß ich Lorna in die Arme. Sie schmiegte sich
ängstlich an mich – dann trennten wir uns rasch.

		[bookmark: page24] Um
die Geliebte aus der Gewalt ihrer Quäler zu befreien, wußte ich
kein anderes Mittel als mit ihr durch das Doonethor, den
Haupteingang, zu entfliehen. Daß ich den Klippenweg nicht wählen
durfte, besonders bei ihrem jetzt so geschwächten Zustande, wußte
ich, und Gwenny's Thür, wie wir die kleine Pforte in der
Waldschlucht nannten, war längst völlig zugeschneit. Aber wie
gefährlich, wie dunkel und schwierig war jener Weg, wie endlos lang
die Fahrt vom Doonethal über die Berge und das verschneite Moor! Es
schien kein leichtes Wagestück.

		Jedenfalls galt es jetzt auf dem kürzesten Pfade heimzukehren.
Zwischen dem Freudenfeuer und der Felswand hatte sich der Schnee
lawinenartig angehäuft und bildete eine Art Schirm, hinter dem ich
unbemerkt vorüberglitt. Bevor ich den Bergpfad erreichte, den ich
schon so unzählige Male erklommen hatte, kam mir plötzlich das
Verlangen, erst einmal einen Blick auf meinen alten Freund, den
Wasserfall zu werfen, wie der sich wohl ausnehmen möchte unter
seiner Schneelast. Mich dort hinab zu wagen lag mir gänzlich fern,
ich hielt es für ein Ding der Unmöglichkeit. Wie staunte ich
jedoch, als ich die enge Schlucht fast frei von Schnee fand, nur
auf den überhängenden Felsen waren große Massen aufgestaut, der
Wasserfall aber hatte sich in eine förmliche Eisbahn verwandelt,
die der rauhe Nordost immer wieder fegte und säuberte. Dabei waren
eine Menge kleiner Stufen im Eise entstanden, weil der Frost den
Lauf des Wassers nur allmählich zu hemmen vermochte, und die
Büschel dürren Wassergrases, [bookmark: page25] die mit eingefroren waren, bildeten
mancherlei Unebenheiten auf der abschüssigen Fläche.

		Eine bessere Bahn hätte ich mir gar nicht wünschen können, um
Lorna auf dem Schlitten hinunterzufahren. Nur mußte ich sehr
vorsichtig zu Werke gehen, damit wir nicht allzu schnell
hinabglitten und in den schwarzen Strudel gezogen wurden, der nicht
gefroren war und, rings von Schnee umgeben, noch schauerlicher
aussah als sonst. Zum Schutz gegen diese Gefahr rollte ich unten
einen Baumstamm quer davor. Freilich war noch zu befürchten, daß
der Schnee vom Felsen herabstürzen und uns verschütten könnte, aber
ich hoffte, die Vorsehung werde dies Unglück verhüten.

		Mit Windeseile lief ich nun nach Hause und bat Mutter, um Gottes
willen die nötigen Anordnungen zu treffen und wach zu bleiben bis
zu meiner Rückkehr. Man sollte ein tüchtiges Feuer anzünden, heißes
Wasser und warmes Essen für viele Personen bereit halten und das
beste Bett im Gastzimmer gut lüften und durchwärmen. Mutter
lächelte zwar über meine Aufregung, aber sie selbst war im Grunde
nicht minder besorgt und unruhig. Auch Annchen gab ich die
genauesten Anweisungen, nebst einem brüderlichen Kuß, und sprach
sehr freundlich mit Elise, um sie bei guter Laune zu erhalten.

		Nun holte ich aus dem Schuppen unseren neuen Pony-Schlitten
heraus, der nicht nur für Holzfuhren sondern auch zum Vergnügen der
Mädchen benutzt wurde. Ich mußte ihn selber ziehen, denn den Pony
durfte ich nicht vorspannen; er wäre mit den Hufen im lockern
Schnee eingebrochen, auch pflegte er [bookmark: page26] laut zu wiehern wenn ihn fror. Ich
band mir ein dickes Strohseil kreuzweise über die Brust, damit es
nicht einschneiden sollte, und warf noch ein zweites Seil in den
Schlitten; der Rücksitz war weich mit Wolle ausgepolstert, auch
nahm ich mehrere warme Decken mit, ferner ein Fläschchen Branntwein
gegen die Kälte und verschiedene Eßwaren.

		Als ich eben abfahren wollte, kam noch Annchen atemlos gelaufen,
barhaupt und eine Laterne in der Hand.

		»O John, sieh nur den prächtigen Pelzmantel, den dir Mutter
schickt. Seit Jahren hält sie ihn mit Kampfer und Lavendel in dem
großen Schrank verwahrt und hat ihn uns noch niemals gezeigt;
Lieschen meint, es sei Seehundsfell und mindestens fünfzig Pfund
wert!«

		»Wenn er nur weich und warm ist,« sagte ich, den Pelz sorglos in
den Schlitten werfend. »Ich werde Lornas Füße damit zudecken; sage
Mutter das.«

		»Lornas Füße – du bist wohl nicht gescheit, John,« rief Annchen
empört; »sie darf stolz darauf sein ihn um die Schultern zu
tragen.«

		»Nicht einmal für ihre Füße ist er gut genug. Aber das braucht
Mutter nicht zu wissen; ich lasse ihr herzlich danken.«

		Nun setzte ich meine Bugsierstange in den Schnee, die Seile
zogen sich straff, ich schritt wacker aus und der Schlitten kam wie
ein Hund hinter mir drein. Annchen mit der Laterne sah von weitem
bald nur noch wie ein schwaches Lichtpünktchen aus.

		[bookmark: page27] Der
Vollmond war aufgegangen und strahlte in silbernem Glanze über Berg
und Thal. Alles Nahe erschien fern und alles Ferne nah in seinem
täuschenden Schein. Die schneebeladenen Klippen und Bäume warfen
lange Schatten und mein eigenes verzerrtes Abbild lief, einer
Riesenspinne gleich, vor mir den Abhang hinunter. Die Nacht war
bitterkalt, doch schneite es nicht und der Wind hatte sich gelegt.
Mir selbst konnte der Frost wenig anhaben, ich hatte Arbeit und
Bewegung genug; aber würde ich auch Lorna schützen und warm halten
können?

		Den Felsensteg hinauf durfte ich mich mit dem Schlitten nicht
wagen; ich zog ihn behutsam durch die enge Kluft auf der Eisbahn in
die Höhe bis zu der Stelle, an der ich als Knabe meine Lorna zum
erstenmal gesehen hatte. Dort band ich ihn fest und schritt
unbekümmert weiter ins Thal hinaus.

		Der Holzstoß war noch immer in Glut, doch verbreitete er nur
wenig Licht; viele der jüngeren Doones, samt den Weibern und
Kindern, trieben dort ihre Kurzweil; die ernsten alten Krieger aber
waren wohl beim Schmause in den hell erleuchteten Häusern
versammelt, an denen ich rasch vorbeieilte. Unbemerkt und ohne
Aufenthalt erreichte ich Lornas Haus, schnallte die Schneeschuhe
ab, klopfte an die Thür, wie wir verabredet hatten, und lauschte
mit verhaltenem Atem.

		Doch niemand kam mir zu öffnen, ich sah auch kein Licht; nur
einen schwachen Ton, der dem Ächzen des Windes glich, glaubte ich
zu vernehmen. Nachdem ich noch einmal laut geklopft und keine
Antwort erhalten hatte, stemmte ich mich [bookmark: page28] mit aller Kraft gegen die
Thür. Sie sprang auf, ich trat ein und schlich leise durch den
Gang, bis zu Lornas Zimmer. Hier aber, in dem vom Mondlicht
erhellten Raum, bot sich mir ein Anblick, der mir fast die
Besinnung raubte.

		Lorna kauerte mit flehend erhobenen Händen hinter einem Stuhl im
Winkel. Mitten im Zimmer lag Gwenny Carfax und hielt noch in halber
Betäubung das Fußgelenk eines Mannes umklammert, der sich ihr zu
entwinden suchte. Ein anderer Mann wollte eben den Stuhl
fortziehen, welcher Lorna schützte; aber schon hatte ich den
Schurken mit den Armen erfaßt und schleuderte ihn zum Fenster
hinaus, daß die Scheiben krachten. Den zweiten Eindringling packte
ich so fest am Genick, daß ihm die Bitte um Gnade im Halse stecken
blieb; ich trug ihn aus dem Hause und erkannte im Mondlicht Marwood
de Wichehalse. Weil er mein Schulkamerad gewesen war, schonte ich
sein Leben und warf ihn nur voller Entrüstung in die nächste
Schneewehe, die über ihm zusammenschlug. Dann sah ich mich nach dem
Kerl um, den ich durch das Fenster befördert hatte. Er lag
bewußtlos in seinem Blute und gab noch keinen Laut von sich; ich
glaubte ihn zu erkennen – es war der schöne Charleworth Doone.

		Ohne einen Augenblick zu verlieren, befestigte ich meine
Schneeschuhe, nahm Lorna auf die Arme und rief Gwenny zu, uns zu
folgen. Dann lief ich im Sturmschritt bis zu der Stelle, wo ich den
Schlitten verborgen hatte. Ich war noch beschäftigt die Geliebte
bequem zurecht zu setzen und den warmen Pelzmantel über sie zu
breiten, da kam auch schon Gwenny [bookmark: page29] in meiner Spur durch den Schnee
getrabt, mit zwei Säcken auf dem Rücken. Ich setzte sie neben ihre
Herrin in den Schlitten, damit sie Lorna stützen und wärmen könne.
Noch einen letzten Abschiedsblick warf ich auf das Thal, das so
lange die Heimat meines Herzens gewesen war, dann hielt ich mich
hinten am Schlitten fest und wir fuhren hinunter auf der
gefahrvollen Bahn.

		Ueber uns hingen die Schneemassen, die bei der geringsten
Erschütterung herabstürzen und uns begraben konnten; vor uns lag
der steile, Lorna völlig unbekannte Pfad, aber sie war so ruhig und
glücklich wie ein Kind im Mutterarm. Als ich sie bat nicht zu
sprechen, drückte sie mir schweigend die Hand; sie fürchtete
nichts, denn ich war ja bei ihr. Gwenny dagegen hatte Mühe still zu
bleiben; ihre Angst war groß, weil ihr das hingebende Vertrauen
fehlte, das reine Liebe verleiht. Von Fels zu Fels setzte ich die
Stange ein, das Gewicht meines Körpers diente als Hemmschuh, und so
gelang es mir, den Schlitten sicher zu lenken und die Schnelligkeit
der Fahrt zu mäßigen. Glücklich kamen wir unten an, fuhren um den
schwarzen See herum und erreichten jenseits die Wiesen. Die Fahrt
ging nun bergauf und ich mußte tüchtig ziehen; Gwenny wollte mir
zwar die Last erleichtern und von hinten schieben, aber ich litt
nicht, daß sie aus dem Schlitten sprang, sie sollte Lorna warm
halten bei der eisigen Kälte. Wäre Gwenny ruhig unter der Pelzdecke
geblieben, sie würde sich nicht die Nase erfroren haben; ich mußte
auf offenem Felde halt machen, um sie ihr mit Schnee zu reiben;
dabei ärgerte sich das kleine [bookmark: page30] Ding noch und schalt über mich, als wäre
es meine Schuld. Auf die arme Lorna waren Schrecken, Angst und
Freude an diesem Abend so plötzlich eingestürmt, daß die Aufregung
im Verein mit der furchtbaren Kälte ihr alle Kraft benahm. Als ich
einen Augenblick die warmen Hüllen lüftete, um sie anzusehen, lag
sie regungslos da und bleich wie Wachs, sie schien eingeschlafen um
nie wieder zu erwachen. Da stählte die Furcht meine Glieder, ich
spannte alle Muskeln an und es ging rasch vorwärts, freilich unter
argem Rütteln und Schütteln. Hätten Gwennys starke Arme meine Lorna
nicht festgehalten, sie wäre sicher aus dem Schlitten gefallen.
Nach Ablauf einer Stunde erreichten wir unsern Hof trotz aller
Hindernisse. Mein Herz klopfte laut und meine Wangen glühten, als
der Schlitten, vom Gebell der Hunde begrüßt, an der offenen
Hausthür hielt. Mutter, Annchen, Lieschen, Betty Muxworthy und die
alte Molly, alle kamen herbeigeeilt, um uns zu empfangen. Ich
drängte die andern zurück, nahm Mutter bei der Hand und sagte:
»Komm' und sieh deine Tochter. Annchen wird dir leuchten.«

		Mit bebenden Händen schob Mutter die Falten des Mantels zurück.
Da lag Lorna mit geschlossenen Augen wie im süßen Schlummer, das
bleiche Antlitz vom dunkeln Haar umrahmt. »Gottes Segen über sie,
John,« sagte Mutter, während sie sich niederbeugte und ihr einen
Kuß auf die Stirn drückte. Dann brach sie in Thränen aus.

		»Jetzt wird unsereins sie doch wohl auch anrühren dürfen,« rief
die alte Betty eifersüchtig. »Du meine Güte, ist das eine
Schönheit!«

		[bookmark: page31] Die
Frauen umringten nun Lorna und man trug sie ins Haus, ohne daß
meine Hilfe dabei verlangt wurde. So holte ich denn Gwenny herein,
die verlegen von ferne gestanden hatte, und setzte ihr einen Topf
voll Speck und Erbsen vor, den sie mit großem Behagen
auslöffelte.

		Von ihr erfuhr ich auch, wie es gekommen war, daß die beiden
Schurken Einlaß erhielten. Der eine hatte in seiner Trunkenheit
laut geklopft, der andere zufällig zweimal leiser, dann habe Lorna
gerufen, ihr John sei da, und Gwenny hatte die Thür geöffnet.

		Das Mädchen war kaum mit dem Bericht zu Ende, als ich rasch zu
Lorna entboten wurde. So lange ich lebe werde ich ihren Anblick
nicht vergessen. Sie saß mit Kissen gestützt aufrecht auf einem
Sessel und ließ ihre Augen wie suchend umherschweifen, aber ohne
Bewußtsein oder Verständnis. Nur zuweilen hob sie die zarten Hände
hilfeflehend empor und ihre bleichen Lippen bebten.

		»Geht alle hinaus,« sagte ich ruhig aber fest, »nur Mutter soll
hier bleiben.«

		»O John,« rief Mutter als wir allein waren, »ich fürchte, der
Frost ist ihr ins Gehirn geschlagen; man sagt es giebt solche
Fälle.«

		»Sie wird schon wieder zu sich kommen, Mutter, sei ohne Sorge.
Überlaß sie nur mir allein, aber bleibe in der Nähe.«

		Ich wußte, daß Lorna mich erkennen würde, wenn man sie nur in
Ruhe ließ. Lange saß ich still bei ihr und wartete, bis endlich der
unsichere, zweifelnde Blick, mit dem sie mich [bookmark: page32] betrachtet hatte, klarer
wurde und freudig aufleuchtete. Allmählich wich die Erstarrung;
Vertrauen und Liebe strahlten mir wieder aus ihren Augen entgegen,
die sich mit Thränen füllten. Errötend wandte sie sich einen Moment
ab, aber ihre lieben Hände suchten unwillkürlich den Schutz der
meinigen und ruhten dort sicher und geborgen.

		In seligem Entzücken saßen wir so eine Weile da und vergaßen die
ganze Welt umher über dem Wonnegefühl einander nahe zu sein. Da
hörten wir ein leises Schluchzen; Lorna erriet, wer da sei, sprang
rasch empor und lief nach dem alten Lehnstuhl in der Ecke, auf dem
Mutter mit dem Strickzeug saß. Sie nahm ihr die Arbeit fort, legte
sich Mutters Hände aufs Haupt, kniete nieder und schaute bittend zu
ihr auf.

		»Gott segne Euch, schönes Fräulein,« sagte Mutter, zu ihr
gebeugt. »Gott segne dich, meine geliebte Tochter,« verbesserte sie
sich, von Lornas Blick bezwungen.

		So fand Lorna den Weg zu Mutters Herzen ebenso schnell wie sie
ihn einst zu dem meinigen gefunden, denn wie hätte Mutter ihrer
Anmut und ihrem rührenden Liebreiz zu widerstehen vermocht? [bookmark: page33]

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Lornas Halsband.

		Da wir Holz genug hatten um uns zu wärmen und
die Lebensmittel uns nicht ausgingen, hätten meinethalben Frost und
Schnee noch lange fortdauern können. Das Wetter war unser bester
Schutz vor Beunruhigung und Überfall. Es hinderte nicht nur
Jeremias Stickles, den geplanten Angriff gegen das Doonethal zu
unternehmen, sondern machte es auch unmöglich, uns Lorna wieder zu
rauben.

		Stickles hatte sich noch vor dem ersten Schneefall nach dem
Süden begeben, um die nötigen Streitkräfte zu sammeln, und ich war
froh, daß er fürs erste nicht zu uns zurückkehren konnte. Was aber
die Doones anbetraf, so bezweifelte ich nicht, daß sie bereits
wußten, wo ihre entflohene Königin eine Zuflucht gefunden hatte.
Zwar mußte der Schnee die Spur, welche meine Schneeschuhe und der
Schlitten hinterließen, zugedeckt haben, bevor noch das nächtliche
Gelage zu Ende war, aber Marwood de Wichehalse hatte mich
sicherlich erkannt und dem elenden Carver verraten. Daß der Junker
oben im Thal eingeschneit war, nachdem er den Doones geholfen hatte
die Leuchtpfanne vom Feuerturm heraufzuschaffen, wußte ich aus
Gwennys Munde. Es machte mir zwar Vergnügen, mir Carvers Wut
vorzustellen, wenn er entdeckte, daß er die reizende Braut verloren
hatte, die er durch Hunger zwingen wollte, ihn zu heiraten, aber
die Folgen, welche die Sache für uns [bookmark: page34] haben konnte, waren nichts weniger
als erfreulich. Einstweilen ließ ich auf alle Fälle sämtliche
Knechte tüchtig in der Scheune arbeiten, damit das Korn schon
ausgedroschen wäre, wenn die Doones kämen, um unsere
Getreideschober in Brand zu stecken.

		Es ward mir nicht schwer, Lorna klar zu machen, daß wir vorerst
noch nichts von den Räubern zu fürchten hätten. Auch beglückte es
sie, mich versichern zu hören, daß sie uns allen hochwillkommen sei
und ein größeres Labsal für unsere Augen als die frühen Blumen im
Lenz. Die Wonne, die mir ihre Gegenwart bereitete, hätten
Worte freilich nicht auszudrücken vermocht, aber auch das Herz der
übrigen Hausbewohner hatte sie durch ihre Anmut und Schönheit, wie
durch ihr freundliches, liebreiches Wesen in kürzester Frist
erobert. Ich hätte sie gern mehr für mich allein gehabt, aber
Mutter konnte ihre Gesellschaft gar nicht entbehren, Annchen war
Feuer und Flamme für sie und selbst Elise vergaß ihren Groll, als
sie sah, daß es Lorna nicht an der nötigen Bücherweisheit
fehlte.

		Mit Jakob, Betty und Molly aber war gar kein Auskommen mehr,
wenn sich Lorna in der Küche einfand; sie ließen alles stehen und
liegen um sie anzuschauen. Ihre Verehrung für Herrn Johns Verlobte,
die, wie sie behaupteten, aus den Schneewolken herabgefallen war,
kannte keine Grenzen. Es wundert mich noch heutigen Tages, daß
unser Essen je rechtzeitig auf den Tisch kam, denn Lorna hatte eine
große Vorliebe für unsere behagliche Küche gefaßt; sie hielt sich
gern dort auf, um das Feuer so lustig prasseln zu hören und den
würzigen Duft einzuatmen, der den ganzen Raum [bookmark: page35] durchzog. Wenn ich von der
Arbeit kam und sie nicht gleich fand, brauchte ich sie nur in der
Küche zu suchen; sie fühlte sich ganz zu Hause an unserm heimischen
Herd. Wo sie aber auch weilte, überall ging ein Sonnenglanz der
Freude von ihr aus, der alles Dunkel erhellte.

		Zwei Wochen lang war sie nun schon bei uns und hatte sich
förmlich umgewandelt, seit sie frei von quälender Angst unser
ruhiges Leben teilte. Vielleicht trug das Zusammensein mit mir auch
etwas zu der Veränderung bei, doch möchte ich das nicht bestimmt
behaupten. Lorna war wohl auch früher sehr lebhaft gewesen und
munteren Geistes, so daß ich ihrem schnellen Gedankenflug nicht zu
folgen vermochte, aber es hatte doch stets ein Schatten auf ihrem
Gemüt gelegen, wie das dunkle Vorgefühl eines unglücklichen Endes.
Das war jetzt mit einem Schlage verschwunden; sie glühte von Lust
und Leben und konnte ganz ausgelassen sein; ihr jugendlicher
Frohsinn war neu erwacht und ließ sich kaum dämpfen.

		Auch äußerlich wurde sie mit jedem Tag liebreizender und nahm zu
an Farbe und Fülle. Es war wohl nicht nur die gute Luft und
kräftige Nahrung, was ihr so wohl that, sondern mehr noch die
herzliche Offenheit, die man ihr entgegen brachte, unsere einfache
Gottesliebe und das unbedingte Vertrauen, das unter uns
herrschte.

		Jeden Tag war mir ein Kuß gestattet, entweder zum
Morgengruß, oder wenn wir uns gute Nacht sagten. Ich nahm mir immer
vor, ihn bis zum Abend aufzusparen, damit ich mich bei der Arbeit
tagüber darauf freuen könne. Kam [bookmark: page36] dann aber mein Herzblatt im
Frühlicht, strahlend wie der Morgenstern einher, mit den lachenden
Augen und den rosigen Lippen, so erlag ich jedesmal der Versuchung
und konnte nicht länger warten. Es klingt vielleicht leichtsinnig,
daß ich so rede, doch jene Zeit ist mir heilig und teuer und ich
bewahre die Erinnerung im tiefsten Herzen.

		Es war der längste Winter, den wir je erlebt hatten; aber mir
erschien er wunderbar kurz. Erst etwa gegen den zehnten März
erfolgte ein Umschlag des Wetters, der Nebel verschwand, die Berge
traten klar hervor und der Himmel verlor sein einförmiges Aschgrau.
Nicht lange, so brachte ein frischer Südwind die ersten
Regentropfen, die wir, wie die Kinder, mit den Händen auffingen,
dankbar und glücklich, daß es kein Schnee mehr war. Hatten wir doch
alle gefürchtet, es würde in diesem Jahr überhaupt keinen Frühling
geben und man würde weder säen noch ernten können. Viele glaubten
auch, daß der furchtbare harte Winter ein Strafgericht Gottes sei,
welches der Herr, wie längst prophezeit worden war, über das ganze
Land verhängt habe, weil die Sünden der Machthaber und Großen zum
Himmel schrieen. In solchen Sachen maße ich mir aber kein Urteil
an, sie gehen über mein Verständnis.

		Rührend war es mir, die Freude der Tiere zu sehen, die bisher
dicht zusammengedrängt in den engen Ställen gestanden hatten. Das
Blöken und Schnauben und Wiehern schien kein Ende nehmen zu wollen.
Die Gänse und Enten verließen ihr Strohlager, und es sah höchst
possierlich aus, [bookmark: page37] wie sie, eine hinter der andern, ins Freie
marschierten, mit den Flügeln schlugen, laut schnatterten, sich
putzten, ihre Schnäbel wetzten und das köstliche Naß darin
auffingen.

		Lorna hatte eine kindische Freude darüber und war kaum von den
Tieren wegzubringen: »O, wie reizend sie sind,« rief sie, »die
lieben, lieben Dinger! Sieh nur, John, wie die Ente dort das Bein
hebt, als wollte sie den andern befehlen.«

		»Und ich muß dir befehlen, mein Lieb,« sagte ich, ihr in das
freudeglühende Antlitz sehend, »daß du mit deinem bösen Husten
nicht in der Nässe herumläufst. Geh' hinein und wärme dich am
Feuer.«

		»O nicht doch, John, laß mich hier, nur noch einen Augenblick.
Ich will sehen wie der Schnee schmilzt und die grünen Hälmchen
hervorkommen.«

		»Nein, das darfst du nicht, mein Herz,« entgegnete ich, trug sie
auf meinen Armen ins Haus und setzte sie am Kamin nieder. Statt
aber mit mir zu schmollen, lächelte sie nur und bezahlte mir den
Trägerlohn, ohne daß ich erst darum zu bitten brauchte.

		Gern wäre ich bei Lorna geblieben, aber Annchen rief mich
hinaus, um meinen Rat zu hören, wie sie sagte, was aber, wie
gewöhnlich, nichts anderes bedeutete, als daß eine Arbeit meiner
wartete. Und wahrlich, ich mußte tüchtig die Arme rühren, um neues
Unheil von uns abzuwenden, denn der Regen floß jetzt in Strömen und
drohte alles zu überschwemmen. Wie fleißig wir auch geschaufelt
hatten, es lagen [bookmark: page38] noch immer große Haufen Schnee im Hof, und
alle Ablaufgräben waren zugefroren. Vor der Schleuse aber, durch
die das Wasser unseres Baches floß, wenn ihn der Frost nicht in
seinem Lauf hemmte, was jetzt zum erstenmal geschah, hatten sich
große Eisblöcke aufgetürmt, die ich erst fortschaffen mußte, um das
Schleusenloch aufhacken zu können. Noch weit schwieriger war es
jedoch, die Wasserfluten von den Scheunen und Ställen abzuhalten,
die nach alter Sitte mehrere Fuß tiefer angelegt waren als der Hof,
damit es dort im Winter warm, im Sommer kühl sein sollte. Diese
Einrichtung erwies sich jetzt als höchst verderblich, denn nach all
den Entbehrungen, welche die armen Pferde, Rinder und Schafe
bereits durchzumachen gehabt, mußten sie nun noch bis an die Kniee
im Wasser stehen. Uns war schon so viel Vieh gestorben, daß der
Verlust uns auf Jahre hinaus arm machte; so arbeitete ich denn die
ganze Nacht hindurch im Schweiße meines Angesichts, um wenigstens
die Tiere zu retten, die nach dem Winter noch am Leben waren.

		Das Rotwild hatte sich während der ganzen Frostzeit, von Hunger
und Kälte aus dem Walde getrieben, an unsern Heu- und Kleeschobern
gesättigt. Rudelweise kamen die Rehe angelaufen, und viele waren so
zahm, daß sie sich bis an unser Haus wagten, um sich füttern und
tränken zu lassen, denn sie litten auch großen Durst, da die
Quellen sämtlich zugefroren waren.

		Jetzt dagegen schwebten sie in Gefahr zu ertrinken. Es regnete
mehrere Tage und Nächte hindurch, die Schneemassen begannen zu
schmelzen und rollten mit Donnergetöse von den [bookmark: page39] Bergen. Von Fels und Dach
und Baum kam der Schnee herabgestürzt, aus jeder Spalte, jeder
Schlucht quollen die Fluten brüllend und schäumend hervor, Bäche
und Flüsse traten aus den Ufern und rissen alles mit sich fort in
ungestümem Lauf. Den seltsamsten Anblick bot aber der Lynnstrom,
der seine rotbraunen Wogen unter einem hohen Eisgewölbe
dahinwälzte, das von durchsichtigen Säulen, Balken und reich
verzierten Spitzbogen getragen wurde. Der hoch aufgehäufte, oben
gefrorene Schnee, von dem der Regen ablief, hatte dies kunstvolle
Gebilde geschaffen; durch Felsen und Bäume gestützt, schien es hoch
über dem Fluß zu schweben, als dieser unten die Eisfesseln
brach.

		Für mich gab es, wie gesagt, alle Hände voll zu thun in Haus und
Hof und in den Ställen. An die Feldarbeit konnten wir leider noch
nicht denken, der Erdboden war viel zu sehr durchweicht.

		Lorna war jetzt nicht mehr im Hause zu halten. Sie schien
entschlossen, sich das tägliche Brot durch ihrer Hände Arbeit zu
erwerben, weil sie es für unrecht hielt, nur alles umsonst von uns
anzunehmen. Keine Vorstellung half etwas, ja sie fing sogar
bitterlich an zu weinen, als ihr jemand die Nutzlosigkeit ihrer
Bemühungen erklären wollte. Noch ehe der Schnee fort war, begann
sie in Mutters Garten die schönsten Erbsen zu legen, die leider
sämtlich von den Mäusen aufgefressen wurden.

		Es war sehr hübsch, sie so eifrig schaffen zu sehen, als müsse
sie allein den ganzen Haushalt versorgen, aber es bekümmerte [bookmark: page40] mich trotzdem
aus manchen Gründen. Erstens war sie viel zu zart und schön für die
rauhe Arbeit. Bekam sie auch rote Backen davon, so konnte es ihr
doch schaden, wenn sie sich die Füßchen naß machte, und der
Gedanke, daß sie ihre Kost verdienen sollte, war mir vollends
unerträglich. Auch lag hinter Mutters Garten ein dunkles dichtes
Gebüsch, in dem sich leicht jemand verstecken konnte, um das
Treiben der schönen Gärtnerin zu belauschen. Der Bach, der
dazwischen lief, war jetzt freilich zum Strom angeschwollen, aber
ein Flintenschuß hätte doch herübergereicht. Ich behauptete zwar,
es könne kein Mensch so ruchlos sein, auf Lorna zu zielen, allein
Mutter, die mehr Lebenserfahrung besitzt wie ich, meinte, darauf
sei kein Verlaß.

		Sobald sich das Wasser etwas verlaufen hatte und man im Morast
nicht mehr stecken blieb, kam Tom Faggus eines Tages auf seiner
erdbeerfarbenen Stute angeritten. Nach viermonatlicher Trennung
feierte er mit Annchen ein rührendes Wiedersehen und wir störten
die beiden nicht in ihrem Liebesglück. Erst nach einer geraumen
Weile gingen Mutter und ich zu ihnen hinein, schickten Annchen in
die Küche, um nach dem Essen zu sehen, und forderten Tom auf zu
erzählen, was er für Nachrichten brächte.

		Tom kramte nun alle seine Neuigkeiten aus. Er hatte das Gütchen
am Südende des Moors, das er von Sir Roger Basset erstanden, in
Besitz genommen. Es war freilich nur schlechter magerer Boden auf
felsigem Untergrund und zum Ackerbau nicht geeignet. Bei
reichlichem Regen würde es sich [bookmark: page41] jedoch trefflich als Weideland benützen
lassen. Das hatte Tom mit seinem gewöhnlichen Scharfblick sofort
erkannt und er benutzte das lange Frostwetter auf seine Weise. Was
den andern Leuten nichts als Schaden brachte, diente ihm zum
größten Vorteil. Er schickte nämlich die kluge Winnie, die jeden
seiner Blicke verstand und ihm aufs Wort folgte, abends beim
Schneefall hinaus, um durch ihr Wiehern die wilden Bergponies
anzulocken, – zahme Pferde waren auch darunter – die vergebens nach
Nahrung und einem schützenden Obdach suchten. Kam Winnie heim, so
brachte sie regelmäßig wohl ein Dutzend halbverhungerter Pferde
mit, die Tom innerhalb seiner Umzäunung barg, wo sie reichliches
Futter erhielten und dann in die große Hürde kamen bis der Frost
vorüber war.

		Er hatte jetzt schon über dreihundert Stück beisammen, die er im
Frühling einreiten wollte. Die stärksten dachte er für die Zucht zu
behalten und alle übrigen an Londoner Händler zu verkaufen, die ihm
mindestens zehn Pfund für das Stück bezahlen würden. Das Geschäft
gelang ihm auch später, obgleich es mir damals unglaublich schien.
Als ich ihn fragte, wie er bei solcher Witterung das Futter für
seine große Herde herbeischaffen könne, meinte er, damit hätte es
keine Not – die Pferde lebten von Stroh und Sägemehl und gediehen
dabei vortrefflich. Solche Späße machte er immer, wenn er nicht mit
der Sprache herauswollte; rechtschaffene Leute zu necken und
anzuführen, war eben sein Hauptvergnügen. Doch will ich nicht zu
hart über ihn urteilen; alles gerade heraus zu sagen, wie ich es
thue, ist gewiß auch oft vom Uebel. [bookmark: page42] Tom hatte noch etwas auf dem Herzen;
er bat, wir möchten den Zeitpunkt seiner Hochzeit mit Annchen
festsetzen. Mutter sah mich an, ich sah Mutter an – es ließen sich
keine weiteren Einwendungen gegen ihn vorbringen. Endlich sagte
ich, wir könnten es ja machen wie die vornehmen Leute, bei denen
die Braut selbst den Tag bestimme, an dem sie ihre Heimat und alles
verlassen wolle, was ihr bisher teuer gewesen. Es klang nicht sehr
freundlich, aber Tom war das einerlei, wenn nur sein Wunsch erfüllt
wurde. So ging er denn zu Annchen und beredete die Sache mit
ihr.

		Ich suchte unterdessen Lorna auf, um ihr unseres Vetters Ankunft
zu melden und sie zu fragen, ob ihr seine Gesellschaft auch nicht
unangenehm sei und sie vielleicht vorziehen würde auf ihrem Zimmer
zu speisen. Daß er sich gut zu benehmen verstand, wußte ich zwar,
aber sein Ruf galt doch immerhin für zweifelhaft. Lorna jedoch, die
neugierig war, den berühmten Mann kennen zu lernen, versicherte,
sie würde sich freuen mit ihm an einem Tische zu sitzen, falls er
an ihrer Verwandtschaft mit den Doones keinen Anstoß nähme. Es wäre
ja auch von ihrer Seite nur hochmütige Ziererei und überdies
beleidigend für Mutter, wollte sie sich weigern mit Annchens
Verlobten das Mahl zu teilen. Sie werde sich im Gegenteil dem
Brautpaar zu Ehren so hübsch machen, wie nur möglich.

		Das that sie auch, und sie sah bezaubernd aus, als sie in das
Zimmer trat mit dem Ausdruck liebreizender Bescheidenheit, die den
Glanz ihrer Schönheit noch erhöhte. Sogar Mutter meinte, sie käme
ihr ganz wie eine Prinzessin vor. [bookmark: page43] Tom Faggus machte ihr eine tiefe
Verbeugung, und Lorna dankte ihm mit anmutigem Gruß, doch errötete
sie tief, als er den Blick gar nicht wieder von ihr abwandte. Ich
hätte ihn auf der Stelle zu Boden schlagen mögen, wäre er nicht
unser Gast gewesen, und selbst Annchen war ärgerlich über sein
Benehmen.

		Um dem peinlichen Auftritt ein Ende zu machen, rief ich laut,
das Essen sei aufgetragen, und wir gingen alle zu Tische. Die
Mahlzeit verlief sehr heiter und ungezwungen. Als ich nach
derselben mit Mutter und Tom Faggus noch beim Wein sitzen blieb,
fragte dieser plötzlich, ob wir denn über die Geschichte der
schönen jungen Dame nichts Näheres wüßten. Er müsse sie schon
einmal als Kind gesehen haben, aber wann und wo, das fiele ihm
durchaus nicht ein. Irren könne er sich nicht, denn er erinnere
sich noch deutlich, welchen Eindruck ihre Augen damals auf ihn
gemacht hätten, und nie und nirgends habe er solche Augen wieder
gesehen. Im Doonethal wäre sie ihm auch nicht begegnet; er habe
sich nie dorthin gewagt, dazu sei ihm sein Leben zu lieb.

		Dann bat sich Tom noch ein Glas Branntwein aus und begann uns
mit sehr weiser Miene unsere Thorheit vorzuhalten, daß wir Hab und
Gut, ja selbst unser Leben um Lornas willen aufs Spiel setzten. Das
sei sie doch wohl nicht wert, trotz ihrer Schönheit. Ich antwortete
ihm voll Entrüstung, die Schönheit wäre ihr geringster Vorzug und
im übrigen möge er seine Meinung für sich behalten, bis man sie zu
wissen begehre. Meine Unhöflichkeit kümmerte ihn jedoch wenig.

		[bookmark: page44]
»Bravo, recht so,« rief er, »der ganze John Ridd, vom Scheitel bis
zur Sohle. Thorheit und Stolz wachsen auf einem Holz! Aber laßt
doch wenigstens um Himmels willen das schutzlose Kind nicht
Kostbarkeiten tragen, die eine halbe Grafschaft wert sind.«

		»Sie selbst ist mehr wert als alle Grafschaften in England
zusammengenommen,« erwiderte ich, »ihr Schmuck aber kostet kaum ein
Fuder Heu, denn der Ring, den sie von mir hat –« hier stockte ich,
weil ich Mutter den Preis nie hatte gestehen wollen.

		»Wer spricht von dem Ring?« meinte Faggus verächtlich. »Um
solche Lappalie hätte ich nie die Hand gegen einen Menschen
aufgehoben. Aber das Halsband, du langer Dummrian, das Halsband ist
mehr wert als Euer gesamter Besitz, Haus, Hof und Feld, und Onkel
Rubens Vermögen obendrein, ja vielleicht so viel als ganz
Dulverton.«

		»Was,« rief ich, »das gläserne Spielzeug, das Lorna schon als
Kind getragen hat?«

		»Schönes Glas, meiner Treu. Die kostbarsten Brillanten sind es,
die ich je mit Augen gesehen habe. Und mir sind viele durch die
Hände gegangen.«

		»Nicht möglich,« unterbrach ihn Mutter, deren Wangen vor
Erregung glühten, »das Fräulein würde doch selbst darum
wissen.«

		»Verlaßt Euch darauf, ich verstehe mich auf Brillanten,«
erwiderte Tom mit aufgeblasenem Stolz. Er sprach lange nicht
ehrerbietig genug und hätte doch alle Ursache gehabt sich [bookmark: page45] recht
bescheiden zu benehmen. Mußte er uns doch dankbar sein, daß wir ihm
gestatteten, mit einer vornehmen Dame auf gleichem Fuß zu
verkehren, während er bis jetzt höchstens Gelegenheit gehabt hatte,
die Reichen und Großen auszuplündern.

		»Um einer solchen Beute willen,« fuhr er fort, »würde ich früher
ohne Zaudern eine achtspännige Kutsche mit vier bewaffneten
Vorreitern angehalten haben. Aber ach, jene Zeiten sind für immer
vorbei. Damals war es noch ein Genuß zu leben. Wie herrlich ist so
ein Ritt bei Mondenschein.«

		»In diesem Ton habt Ihr noch nie vor mir über Euer altes Treiben
gesprochen, Tom Faggus,« sagte Mutter mit Würde und Haltung, »ich
fürchte, der Branntwein ist Euch in den Kopf gestiegen und« – sie
hielt inne; der Branntwein kam ja aus unserm Keller und Faggus war
ihr Gast. »Ihr habt das Herz meiner Tochter gewonnen,« fuhr sie
nach einer Weile fort, »und ich willigte in die Heirat, weil Ihr
aufrichtige Reue aussprachet und den männlichen Entschluß, ein
neues Leben zu beginnen und kein fremdes Gut wieder anzurühren.
Annchen ist das Teuerste, was ich auf Erden habe – außer meinem
John – sie ist das Kind eines redlichen Mannes, und nie werde ich
ihr Lebensglück einem Menschen anvertrauen, der sich nach den
Abenteuern der Heerstraße zurücksehnt.«

		Nach dieser langen Rede barg Mutter weinend das Gesicht an
meiner Brust. Ich hatte genug zu thun sie zu trösten, sonst würde
ich Tom vielleicht in meinem Ärger über das Hofthor geworfen haben,
und seine Winnie hinterdrein. Ich [bookmark: page46] lasse mich nicht leicht aus der Ruhe
bringen, aber wenn mich einmal der gerechte Zorn übermannt, kennt
meine Heftigkeit keine Grenzen, das gestehe ich offen.

		Sobald Annchen erfuhr, wodurch Tom Mutters Unwillen erregt
hatte, stellte sie uns sehr eindringlich vor, wie unrecht wir
thäten, ihm seine Vergangenheit nachzutragen, und daß es ihm nur
zur Ehre gereiche, wenn er seinen natürlichen Hang so tapfer zu
besiegen wisse. Auch erinnerte sie an die biblischen Gleichnisse
von dem verirrten Schaf, dem verlorenen Groschen und dem Mann, der
hinab gen Jericho ging. Das letzte Beispiel war wohl nicht ganz
glücklich gewählt, denn Tom Faggus glich dem Manne wenig, sondern
mehr den Leuten, unter die jener gefallen war.

		Mutters Zorn war jedoch rasch verflogen und Tom ward wieder zu
Gnaden angenommen. Bevor es zu dunkel ward, sollte er noch das
Halsband genau untersuchen, und Mutter holte selbst meine Lorna
herbei, damit sie es ihm zeigen könne. Ich folgte Tom mit
argwöhnischen Blicken als er es an das Fenster trug, denn sein
Wohlgefallen daran war gar zu groß.

		»Wie hoch schätzt Ihr den Schmuck, edles Fräulein; was wollt Ihr
dafür nehmen?« fragte er.

		»Ich verstehe nichts von Handel und Wandel, was glaubt Ihr, daß
er wert sei?«

		»Meint Ihr wohl, Ihr bekämet fünf Pfund dafür?«

		»Behüte – so viel Geld habe ich in meinem Leben nicht gehabt.
Das Halsband ist sehr hübsch und glänzend, aber einen so hohen Wert
hat es schwerlich.«

		[bookmark: page47] »O,
was für ein Geschäft könnte ich machen! Doch um Annchens willen
darf ich es nicht.«

		»Aber der Schmuck ist mir überhaupt nicht feil, Herr Faggus;
nein, nicht für zwanzigmal fünf Pfund. Großvater hat ihn mir so
lange aufbewahrt und ich glaube, er stammt von meiner Mutter.«

		»Es sind fünfundzwanzig Rosetten und fünfundzwanzig große
Brillanten – in ganz London findet man keinen ähnlichen.
Hunderttausend Pfund ist das Halsband unter Brüdern wert.«

		Da glänzten Lornas Augen weit heller als alle Diamanten und ich
gestand mir seufzend, daß ich jetzt endlich eine Schwäche an der
Geliebten entdeckt hätte – ihre Lust am Gelde. Aber wie sehr irrte
ich mich.

		Lorna nahm den Schmuck Tom Faggus aus der Hand, wiewohl er ihn
gern noch länger bewundert hätte; dann trat sie mit glückseligem
Lächeln auf Mutter zu, die sich etwas beiseite hielt, und reichte
ihr das Halsband mit der leisen Bitte: »Nicht wahr, du nimmst es
von mir an, liebste Mutter; es dir zu geben macht mir die größte
Freude. Selbst die köstlichsten Juwelen der Welt sind freilich
nichts gegen die Güte, die du mir erwiesen hast.«

		Mit wie holdseliger Anmut brachte sie das Verlangen vor. Sie
schien mehr eine Gunst zu erflehen als zu gewähren; auch sprach
ihre Furcht, wir möchten die Absicht verkennen und uns gekränkt
fühlen, aus jeder Miene und Geberde. Mutter war sprachlos; sie
konnte ja auch nicht von fern daran denken, [bookmark: page48] ein solches Geschenk
anzunehmen, und wollte doch Lorna nicht betrüben. In ihrer
Verlegenheit rief sie mich zur Hülfe, aber ich that als hörte ich
es nicht, denn mir floßen die Augen über, und meine Rührung zu
verbergen eilte ich hinaus, um eine Katze aus der Milchkammer zu
jagen.

		Als ich wiederkam, war das Halsband abermals zu Tom Faggus
gewandert, der den Anwesenden eine Vorlesung über das kostbare
Geschmeide hielt. Er sagte, es müsse vor etwa dreihundert Jahren in
Amsterdam verfertigt worden sein, lange bevor die Londoner
Goldschmiede sich auf dergleichen Arbeiten verstanden; die Steine
seien wundervoll geschliffen und so vorzüglich zusammengefügt, daß
sie dem Beschauer, von welcher Seite er sie auch anblickte, in
vollstem Glanze entgegenstrahlten, was den Wert der Brillanten noch
bedeutend erhöhe. Wir lachten ihn aus, denn er sprach wie ein
gelernter Juwelier und war doch eigentlich nur ein gewöhnlicher
Grobschmied. Seine Behauptung, der Schmuck müsse aus einer der
angesehensten und reichsten Familien Englands stammen, kam mir
dagegen höchst glaubwürdig vor. Aber Lorna selbst, das fühlte ich,
war doch von viel edlerer Herkunft als die schönsten Diamanten.
Faggus entdeckte zuletzt noch auf dem goldenen Schloß einige
Buchstaben, die er nicht entziffern konnte, und ein Wappenbild, das
er für eine Art Wildkatze hielt.

		Seit Lorna wußte, wie wertvoll das Halsband war, trug sie es
nicht wieder. Sie bat mich, sobald wir allein waren, es für sie in
Verwahrung zu nehmen, was ich ihr natürlich nicht verweigern
wollte.

		[bookmark: page49] Am
nächsten Tage verließ uns Tom und wir schieden als gute Freunde. Im
Grunde war er gar kein übler Mensch und auch zuverlässig bis zu
einem gewissen Grade. Ich mißtraute seiner Aufrichtigkeit und
Ehrlichkeit keineswegs, solange sein eigenes Interesse nicht im
Spiel war. So kamen wir beide denn sehr gut miteinander aus,
obgleich er mich für einen Dummkopf hielt und ich mir Mühe geben
mußte, ihn nicht für etwas weit Schlimmeres zu halten.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

Ein nächtlicher Überfall.

		Tom war kaum fort und noch flossen Annchens
Abschiedsthränen, als Jeremias Stickles, von Kopf bis zu Fuß mit
Schlamm bedeckt, bei uns eintrat. Er freute sich zwar, wieder
zurück zu sein, war aber sonst in keineswegs rosiger Laune.

		»Verfluchte Kerle,« rief er und stampfte mit dem Fuß, daß das
Wasser von seinen Stiefeln herumspritzte. »So übel zugerichtet muß
ein königlicher Kommissär wieder im Hauptquartier eintreffen. –
Bestes Annchen, wollt Ihr mit Euern schönen Händen für mich den
Bratspieß drehen? Seit vierundzwanzig Stunden habe ich keinen
Bissen gegessen.«

		»Dann müßt Ihr ja ganz verhungert sein,« rief mein Schwesterchen
in wirtschaftlichem Eifer, »aber das Feuer brennt hell, Ihr sollt
nicht lange warten.«

		»Herr Stickles sagt das immer, wenn er nach Hause [bookmark: page50] kommt,« meinte
Lieschen mit spöttischer Miene, »er muß schon daran gewöhnt
sein.«

		Annchen war ganz empört. »Schäme dich,« rief sie, »wie wäre dir
zu Mute, wenn du hungern müßtest. Schnell, Betty, die Bratpfanne
her, und ein Stück Rehziemer.«

		Stickles streckte sich behaglich in dem Lehnstuhl aus. »Hier
gefällt mir's besser als draußen auf dem Moor, wo ich auf Leben und
Tod habe reiten müssen und jeden Augenblick gewärtig sein Hals und
Bein zu brechen. Thu' mir die Liebe an, John, und sorge für mein
Pferd; das gute Tier ist fast zu Schanden gehetzt, und ihm allein
verdanke ich's, wenn ich noch mit heilen Knochen davongekommen
bin.«

		Nachdem Mann und Roß wohlgepflegt und gesättigt waren, erzählte
uns Stickles sein Abenteuer in ausführlicher Breite. Trotz der
schlechten, sumpfigen Wege hatte er, von einem Reitersmann
begleitet, glücklich die Landacker Brücke erreicht. Allein dort
fand er die ganze Gegend überschwemmt, der Strom war weit aus den
Ufern getreten und von der Brücke nur noch das Geländer zu sehen.
Kurz entschlossen sprengte er in das Wasser hinein, gelangte
schwimmend bis an den Brückenkopf und sah sich nach seinem
Gefährten um, der sich eben anschicken wollte ihm zu folgen. In
demselben Augenblick knallte ein Schuß, der Reitersmann stürzte
kopfüber in den Strom und Stickles selbst fühlte eine heftige
Erschütterung. Doch war er nicht verletzt, nur die
Branntweinflasche, die er unter dem Mantel trug, brach in Splitter
und schüttete ihren kostbaren Inhalt über ihn aus. Hinter einer
Hecke aber, etwas [bookmark: page51] abseits von seiner Straße, tauchten drei
Männer auf; zwei waren beschäftigt von neuem zu laden und der
dritte legte die Flinte auf ihn an. Stickles bedachte sich nicht
lange, er gab dem Pferde die Sporen, trabte kühn durch das Wasser
und geradeswegs auf den Schützen zu. Im Vorbeireiten drückte er die
Pistole auf ihn ab, doch der Schuß versagte. Sein Gegner feuerte,
traf aber auch nicht. Nun jagte Stickles weiter, so rasch ihn sein
Pferd nur tragen wollte; jenseits des Baches aber, über den er
setzte, brach er plötzlich in dem trügerischen Moor ein. Während er
sich mit Mühe herausarbeitete, hatten seine Verfolger schon den
Hügel erklommen. Zwei Kugeln pfiffen dicht an ihm vorbei und
Stickles schwenkte triumphierend den Hut, denn er war jetzt auf
wohlbekanntem Wege und wußte sich in Sicherheit. Froh, mit dem
Leben davongekommen zu sein, erreichte er Plover Barrows, wo er
nach der ausgestandenen Angst erquickende Ruhe und Labung fand.

		Im Laufe des Abends erstattete er mir noch Bericht, wie es ihm
sonst auf der Reise ergangen war. Die ganze Streitmacht, die er im
Süden angetroffen, bestand aus einem Reiterregiment und zwei
Abteilungen Fußvolk, welche strengen Befehl hatten, ihren Posten
nicht zu verlassen. Man gab ihm nur den einzigen Reiter mit, der
jetzt, von der Kugel der Doones getroffen, im Fluß ertrunken war.
Stickles blieb nichts übrig, als sich an die Behörden zu wenden;
die waren auch geneigt sein Vorhaben zu unterstützen, doch entstand
die Schwierigkeit, daß niemand mit Gewißheit sagen konnte, ob
[bookmark: page52] die
Burg der Doones zu der Grafschaft Devon gehöre oder in Somerset
gelegen sei. Da der Bagworthy-Fluß die Grenze zwischen den
Kirchsprengeln von Oare und Brendon bildet, so schlug Stickles vor,
die Landwehr beider Grafschaften möchte sich dahin einigen, ihm
beizustehen das Räubernest zu zerstören, um die ganze Gegend von
einer Pest zu befreien. Das ward zuletzt beschlossen, nur meinten
die Bewohner von Devon, die Leute aus Somerset sollten den Anfang
machen, und diese wieder wollten jenen gern den Vorrang lassen. Das
Ende vom Lied war, daß Stickles gar keine Hilfstruppen mitbekam,
doch gab man ihm das Versprechen, zweihundert Mann würden zu ihm
stoßen, sobald die Wege wieder gangbar seien.

		Was aber sollte unterdessen aus uns werden? Wir waren schutzlos
in die Hände der Doones gegeben und auf unsere eigene Verteidigung
angewiesen. Hätte ich nur wenigstens Tom Faggus hierbehalten, der
mit seinem Scharfsinn und Mut so viel wert war wie ein halbes
Dutzend Leute. Ich hielt eine lange Beratung mit Stickles über
unsere Lage, zugleich erzählte ich ihm, was ich von Lornas
Geschichte wußte, und daß sie bei uns eine Zuflucht gefunden. Auch
Stickles war der Ansicht, wir müßten uns auf einen Überfall der
Doones gefaßt machen, besonders nun sie in Erfahrung gebracht
hatten, daß er wieder zurückgekehrt sei. Meine Vorsicht, das Korn
in Sicherheit zu bringen, lobte er höchlich, auch empfahl er uns,
die Eingänge des Hauses zu verrammeln und nachts eine Wache
auszustellen. Vor allem aber riet er mir, seine Musketiere aus
Lynmouth herbeizuholen und alle mutigen Männer [bookmark: page53] der Umgegend, die sich
auftreiben ließen, wenn sie auch keine anderen Waffen mitbrächten
als ihre Heugabeln.

		Es war eine schwierige Aufgabe, die er mir stellte. Denn,
nachdem ich durch unsere Furt getrabt und den Hügel hinaufgeritten
war, sah ich, daß die Thäler weit und breit unter Wasser standen.
Der Lynn kam brüllend und schäumend herabgestürzt, große Baumstämme
mit sich führend, die er an den Felsen zerschellte; von der anderen
Seite aber wälzte sich ihm ein noch wilderer Strom entgegen und riß
alles mit sich fort, was er in seinem Lauf antraf. Die Brücke war
längst in den Fluten versunken, und es wäre Wahnsinn gewesen, sich
zu Pferde hinüber zu wagen. Schon glaubte ich unverrichteter Sache
heimkehren zu müssen, als ich eine Strecke weiter drüben am Ufer
Will Watcombe, den Fischer, gewahrte, der ein altes Boot
ausbesserte. Bei dem Tosen des Wassers konnte ich mich ihm nur
durch Geberden verständlich machen, aber endlich begriff er, daß
ich übersetzen wollte, holte einen Kameraden herbei und die beiden
machten ein Boot flott. Es ward zwar weit in die See
hinausgetrieben, aber sie langten doch glücklich bei mir an und
übernahmen es statt meiner, Stickles' Befehl den Musketieren
zuzustellen. Von diesen fanden sich denn auch vier bei uns ein,
nachdem sie einen weiten Umweg über das Moor gemacht hatten, auch
schlossen sich ihnen noch zwei Küstenwächter an, und das war
immerhin eine Hülfe in unserer Bedrängnis.

		Ich selbst erreichte Plover Barrows schon zwei Stunden vor den
Soldaten, denn ich war in größter Eile wieder heimgeritten. [bookmark: page54] Bei meiner
Rückkunft fand ich das ganze Haus in Aufregung. Die Frauen
zitterten wie Espenlaub; nur Lorna schien ihre Fassung bewahrt zu
haben. Sie erwiderte auf meine Fragen, daß niemand schuld sei an
dem Schrecken als sie allein, und erzählte was sich zugetragen
hatte.

		In der Abenddämmerung war Lorna in den Garten geschlüpft, um
aufzupassen, ob die Schnecken sich nicht an die jungen
Hyazinthensprossen wagten, die eben erst aus dem Beete
hervorguckten. Sie hatte glücklich eine große Hausschnecke entdeckt
und trug sie im Triumph nach dem Entenhof, wo über den Vielfraß
Gericht gehalten werden sollte. Da bemerkte sie in dem noch wenig
belaubten Erlengebüsch, jenseits des Flusses, zwei funkelnde Augen,
die unverwandt auf sie gerichtet waren, und erkannte mit Entsetzen
das Gesicht des grausamen Carver Doone, der hinter dem Busch
lauerte.

		Von Angst gelähmt, vermochte sie weder einen Hülferuf
auszustoßen noch die Flucht zu ergreifen. Wie gebannt starrte sie
nach dem Schrecklichen hin. Der aber weidete sich an ihrer Furcht,
hob mit kaltem Hohngelächter seine lange Flinte und zielte gerade
auf Lornas Herz. Sie stand wie angewurzelt, konnte kein Glied regen
und hätte sich doch so gern vor der tödlichen Kugel geschützt, denn
Carver traf sicher, das wußte sie.

		Mitleidslos, mit teuflischem Grinsen betrachtete jener sein
willenloses Opfer. Dann senkte er langsam den Lauf der Flinte und
drückte los. Die Kugel schlug dicht vor Lorna in den Boden ein, daß
die nasse Erde sie überspritzte. Während mein Herzlieb, zu Tode
erschrocken, auf den Rasen sank, über [bookmark: page55] ihre eigene Feigheit in Thränen
zerfloß und mich zitternd herbeiwünschte, trat der boshafte Unhold
drüben dicht an den Rand des Flusses, strich sich den kohlschwarzen
Bart und sagte mit dumpfer Stimme:

		»Diesmal schonte ich deiner noch, weil es zu meinen Plänen paßt
und ich nie im Zorn handle. Kehrst du aber nicht morgen zu uns
zurück, mit allem was du mitgenommen hast, und hilfst mir den
Thoren vernichten, der sich für dich ins Verderben stürzt, so hat
deine letzte Stunde geschlagen und du bist ein Kind des Todes.«

		Wie zur Bekräftigung stieß er die leere Flinte auf den Boden,
wandte sich und schritt fort ohne sich umzusehen. Lorna sah seine
Riesengestalt langsam über unsere Wiese gehen und unter den Bäumen
verschwinden.

		Obgleich mich Carvers Frechheit empörte, suchte ich doch vor
allem die geängstigte Lorna zu beruhigen. Als ich ihren Mut pries,
weil sie nicht geflohen sei – was sie doch gar nicht konnte – sah
sie mich mit einem so glückseligen Lächeln an, daß ich begriff, wie
süß das Lob aus einem geliebten Munde dem Ohre allezeit klingt, mag
es nun verdient oder unverdient sein.

		Wir ließen uns durch des tückischen Carvers Worte nicht in
Sicherheit wiegen, was er vielleicht bezweckte, sondern erwarteten
mit Bestimmtheit, der Angriff werde schon in der nächsten Nacht
erfolgen. Die nötigen Vorkehrungen wurden getroffen, besonders
allerlei Vorräte an Lebensmitteln herbeigeschafft, damit die
Besatzung nicht zu hungern brauchte. Die [bookmark: page56] Leute waren auch alle
guten Mutes und zählten ihre Runden nach den Gläsern Bier, die sie
austranken.

		Was that aber Lorna zu meinem größten Mißvergnügen? Sie schlang
ihre Arme um Mutters Hals und bat, man möge ihr erlauben, nach dem
Doonethal zurückzukehren.

		»Aber Kind, fühlst du dich denn unglücklich bei uns?« fragte
Mutter sehr liebevoll.

		»O nein, nein! Nur viel, viel zu glücklich. Friede, Ruhe und
wahre Herzensgüte habe ich hier erst kennen gelernt. Wie schlecht
und undankbar wäre ich aber, wollte ich zugeben, daß Ihr Euch alle
um meinetwillen in so schreckliche Gefahren stürzt. Laßt mich fort;
einen so hohen Preis für mein Glück dürft Ihr nicht zahlen.«

		»Du bist im Irrtum, liebes Kind,« erwiderte Mutter, Lorna
zärtlich an sich drückend; »wir sind nicht deinetwegen allein
bedroht. Geh' nur zu John, der wird dir erklären, daß die Politik
dabei im Spiele ist.«

		Mein Lieb kam nun zu mir; hundert bange Fragen standen ihr im
Gesicht geschrieben. Ich versicherte ihr, daß der Angriff, (wenn es
überhaupt dazu käme) aus ganz anderen Ursachen unternommen werde
als sie vermute. Falls sie heute nacht Lärm höre, solle sie ja
nicht an das Fenster kommen, sondern sich nur fester in ihre Decken
hüllen und ihre lieben Augen wieder schließen.

		Da schmiegte sie sich dicht an mich und flüsterte: »Kannst du
nicht fern bleiben von dem Kampf, John?«

		»Mein Herz,« antwortete ich und küßte ihr die dunkeln [bookmark: page57] Wimpern, »es
wird vermutlich alles still bleiben. Sollten wir uns aber wehren
müssen, so darf ich dabei nicht fehlen.«

		»Weißt du, was ich glaube, John? – Wenn die Flüsse alle aus den
Ufern getreten sind und das Land überschwemmen, wie du sagst, steht
gewiß auch das Doonethal unter Wasser, meinst du nicht?«

		»Natürlich,« rief ich, »daran hätte ich längst denken sollen.
Wie gut, daß es dir eingefallen ist. Alle Gewässer vom
Bagworthy-Walde und die Massen geschmolzenen Schnees können
unmöglich durch die enge Schlucht am Wasserfall abfließen.
Mindestens zwanzig Fuß hoch muß das Thal überschwemmt sein. Und ich
Narr habe das gar nicht bedacht!«

		»Schon einmal, vor sechs Jahren, nach dem vielen Regen, stand
das Wasser schuhtief in unsern Zimmern und wir mußten auf die Berge
flüchten. Aber jetzt wird es wohl weit schlimmer sein.«

		»Ohne Zweifel. Zu deiner hübschen Grotte kann kein Mensch mehr
gelangen, meine Lorna.«

		»Um die Grotte ist mir's nicht leid, sie hat ihren Zweck
erfüllt,« sagte Lorna mit lieblichem Erröten. »Ich denke nur an die
armen Frauen und Kinder, die ohne Obdach umherirren. – Ein Gutes
ist aber doch dabei: die Doones können nur wenige Männer gegen uns
ausschicken, solange sie selbst in solcher Not sind.«

		»Da hast du recht. Wie klug du bist! Deshalb wurden auch nur
drei gesandt, um Stickles den Weg abzuschneiden. Wenn sie kommen,
werden wir sie mit Leichtigkeit zurückschlagen. [bookmark: page58] Unser Haus aber
können sie nicht in Brand stecken. Das Dachstroh ist viel zu
naß.«

		Die Frauen legten sich frühzeitig zu Bett; nur Gwenny Carfax und
unsere alte Betty durften aufbleiben, weil sie uns nützlich sein
konnten. Nach meiner Unterredung mit Lorna war mir vor dem Überfall
der Doones nicht mehr bange. Schwerlich würden sich mehr als acht
bis zehn Mann an dem Zuge gegen uns beteiligen, weil sie in der
Wassersnot für ihre eigenen Heimstätten sorgen mußten. Wir aber
zählten – Stickles und mich eingeschlossen – acht wohlbewaffnete
Männer, zu denen sich noch unsere drei Knechte, der Küster und der
Schuhmacher gesellten. Auf diese letzteren fünf war aber kein
großer Verlaß, wenn sie auch bei ihren Bierkrügen sehr tapfere
Reden führten. Sie waren mit Sensen und Dreschflegeln bewaffnet,
und Jakob trug seine alte Donnerbüchse, die dem Schützen leicht
gefährlicher werden konnte als seinen Feinden.

		Was ich wünschte und hoffte war, Carver Doone diesmal in Person
gegenüberzutreten und meine lange Rechnung mit ihm auszugleichen,
aber nicht durch einen Schuß im Dunkeln, sondern im Ringkampf, Mann
gegen Mann. In ihm glaubte ich endlich einmal einen ebenbürtigen
Gegner zu finden, der mir an Stärke und Muskelkraft völlig
gewachsen war, und den zu bezwingen kein Kinderspiel sein
würde.

		Statt also im Hause zu bleiben oder mit den Musketieren die
Runde zu machen, begab ich mich in den Wirtschaftshof, wo die
Doones wahrscheinlich mit dem Angriff beginnen würden. [bookmark: page59] Sie pflegten
bei solchem Überfall zuerst die Heuschober anzuzünden, um sich von
der Feuersbrunst leuchten zu lassen, wenn sie die Bewohner
ausplündern oder ermorden wollten. Bei uns aber, hoffte ich, sollte
ihnen der Streich nicht gelingen; unser Heu und Stroh war zu naß um
Feuer zu fangen.

		Meine geladene Flinte und einen tüchtigen Knittel neben mir, saß
ich wartend im Hofe. Es summte mir in den Ohren und die Augenlider
wurden mir schwer. Nicht lange, so sank mein Kopf auf das weiche
Heu, ich dachte noch im Halbschlummer an Lorna, dann übermannte
mich die Müdigkeit und ein fester, bleierner Schlaf befiel
mich.

		Es war schändlich so einzuschlafen, während ich mir doch
vorgenommen hatte recht wachsam zu sein. Aber ich hatte nach einem
sauern Tagewerk den langen Ritt unternommen und den Kampf mit der
Wasserflut; dann kam der große Schreck bei der Heimkehr und ich
mußte mir das Hirn mit Plänen zermartern, was mir stets am
schwersten fällt. Da ich nun hierauf noch tüchtig zu Abend gegessen
hatte, war es kein Wunder, wenn ich die Augen nicht mehr offen
halten konnte.

		Zwar vor Aufgang des Mondes durften sich die Doones nicht
füglich hinauswagen. Bei nächtlichem Dunkel war ein Ritt durch die
überschwemmten Thäler allzu gefährlich. Ich hätte also unbesorgt
eine Weile der Ruhe pflegen können, aber einzuschlafen wie ein
Murmeltier, und noch dazu an solchem Ort, war eine große Thorheit.
Wie leicht konnte ich in einem Feuerbett aufwachen!

		[bookmark: page60] Das
wäre auch gewiß geschehen, hätte Lorna mich nicht geweckt. Ich
fühlte mich am Arm gerüttelt, sprang auf und griff nach meinem
Knittel, um den ersten besten Gegner zu Boden zu schlagen.

		»Wer ist da?« schrie ich. »Zurück! – Ehrlichen Kampf, keine
Hinterlist!«

		»Nicht doch, John,« rief Lornas geliebte Stimme, »schlägst du
mich nieder, so stehe ich nie mehr auf.«

		»Du bist es, mein Mädchen? – Hier draußen, und mit bloßem Kopf?
So folgst du meinem Befehl? Komm' gleich ins Haus zurück,
Herzensschatz.«

		»Wie könnte ich schlafen, John, wenn vielleicht unter meinem
Fenster der Tod auf dich lauert? Die Stunde der Gefahr ist da, die
Dunkelheit hält die Doones nicht mehr zurück.«

		Sie hatte recht. Der Mond stand hoch am Himmel und erhellte die
ganze Gegend. Es wäre unser aller Verderben gewesen, wenn mich der
Schlaf noch länger gefangen hielt.

		»Der Wächter am Hause schläft auch. Gwenny, die mich
herbegleitet hat, sagt, er schnarcht schon seit zwei Stunden. Ich
glaube, wir Frauen sollten die Wache übernehmen, weil die Männer so
müde sind von der Tagesarbeit. Rate einmal, wo Gwenny jetzt
ist.«

		»Doch nicht ins Doonethal gegangen?« Ich traute dem mutigen
kleinen Ding wahrhaftig jede Kühnheit zu.

		»Nein; zwar schlug sie es vor, aber wegen des Hochwassers wollte
ich nichts davon hören. – Sie sitzt dort oben [bookmark: page61] im Baum und überblickt das
ganze Thal. Wenn die Doones durch den Strom reiten, wird sie uns
rechtzeitig warnen.«

		»Welche Schande,« rief ich, »daß wir Männer schlafen und die
Mädchen Wachtdienste thun. Ich will selbst auf den Baum steigen und
Gwenny zu dir herunterschicken. Geh' nur jetzt zu Bett, liebes
Herz. Verlaß dich darauf, ich schlafe nicht wieder ein.«

		»O, schicke mich nicht weg,« bat sie traurig. »Haben wir doch
schon weit schlimmere Gefahren mit einander bestanden. Im Hause
ängstige ich mich viel mehr, als wenn ich bei dir bin.«

		»Du darfst nicht hierbleiben; es ist rein unmöglich. Wie könnte
ich kämpfen so lange du in dem Bereich der Kugeln bist? Sollen wir
zwei uns vielleicht in der Obstkammer verkriechen und nicht eher
wieder herauskommen, als bis Haus und Scheunen niedergebrannt sind?
Was meinst du dazu?«

		Das kam Lorna doch lächerlich vor. »Ich sehe wohl ein, daß ich
mehr schaden als nützen würde,« sagte sie. »So will ich dir denn
gehorchen und ins Haus gehen, aber niederlegen kann ich mich nicht.
Versprich mir nur eins, daß du dich so viel wie möglich
schonen und keiner Gefahr aussetzen wirst, schon um
meinetwillen.«

		»Sei nur ganz ruhig, Lorna. Ich stecke die Flinte durch den
Heuschober, wenn ich schieße.«

		Sie traute mir selbst das Unmögliche zu.

		»Das ist prächtig, dann können sie dich nicht sehen,« [bookmark: page62] rief sie.
»Aber auf den Baum darfst du nicht klettern, hörst du, es ist zu
gefährlich.«

		»Wenigstens würde ich, bei meiner Größe, weithin sichtbar sein;
das wäre nicht zweckmäßig. Nun laß uns aber nicht länger plaudern,
sondern geh', mein Lieb.«

		»Gott behüte dich,« rief sie und schritt leichten Fußes über den
Hof. Ich aber schulterte das Gewehr, entschlossen, bis zum Morgen
die Runde zu machen; denn es wurmte mich sehr, daß ich meine
Pflicht vernachlässigt hatte und Lorna mich mahnen mußte.

		Noch war ich jedoch nicht lange vor den Ställen und Scheunen auf
und ab marschiert, als ich eine kleine kuglige Gestalt vom Mond
beschienen auf mich zukommen sah.

		»Zehn Mann hoch sind sie drunten über den Fluß gesetzt,« rief
Gwenny erregt, als brächte sie frohe Kunde. »Jetzt kriechen sie
alle den Heckenweg entlang. Hätte ich Eure Flinte, ich könnte ein
paar von den Gesellen niederschießen.«

		»Es ist kein Augenblick zu verlieren. Lauf' ins Haus, Gwenny,
und hole Herrn Stickles mit allen seinen Leuten; ich bewache
unterdessen hier den Wirtschaftshof.«

		Ich wollte den Doones nicht den Triumph gönnen unsere Scheunen
anzuzünden. Den Knittel in der Hand, die Flinte neben mir, stellte
ich mich am ersten Kleeschober auf.

		Die Räuber hoben unser verschlossenes Thor aus den Angeln und
kamen so ruhig in den Hof geritten, als hätten wir sie eingeladen.
Dann öffneten sie die Ställe, zogen unsere braven Pferde heraus und
stellten die ihrigen ein. Ich bebte [bookmark: page63] vor Grimm über diese
Unverschämtheit. Im Schatten des Hauses sah ich unsere Musketiere
in Bereitschaft und nur auf Stickles' Befehl zum Losfeuern wartend;
er wollte aber klugerweise den Feind erst näher herankommen
lassen.

		»Vorwärts, Ihr faulen Burschen,« ertönte jetzt Carver Doones
tiefe Stimme; »steckt uns ein Licht an, damit wir den Leuten hier
die Kehlen abschneiden können. Und laßt es Euch nochmals gesagt
sein: wer Lorna zu berühren wagt, den steche ich auf der Stelle
nieder. Sie gehört mir. Aber es sind zwei andere Jungfern hier im
Hause, die dürft Ihr mitnehmen, wenn Ihr wollt. Auch die Mutter
soll noch recht hübsch sein. Wir haben genug Geduld gehabt mit den
frechen Bauerntölpeln; jetzt soll ihnen ihr Recht werden. Tötet
alle Männer und Kinder und brennt das verfluchte Nest zu
Asche.«

		Als er so gotteslästerlich sprach, legte ich auf ihn an. Er trug
ein Licht am Gürtel, ich konnte sicher zielen und der Tod war ihm
gewiß. Nur abzudrücken brauchte ich und Carver Doone war für immer
stumm gemacht. – Sollte man es glauben – ich vermochte es nicht.
Später habe ich das oft bitter bereut. Aber ich hatte noch nie
Menschenblut vergossen, auch niemand ein Leid zugefügt, außer den
unbedeutenden Beulen, Schrammen und blauen Flecken, wie man sie bei
einem ehrlichen Ringkampf davonträgt. Die Flinte entsank meiner
Hand und ich griff wieder nach meinem Knittel.

		Jetzt kamen zwei junge Männer auf mich zu, mit Bränden von
geteertem Hanf, die sie an Carvers Lampe angezündet hatten. Als der
erste seine Fackel kaum einen Schritt [bookmark: page64] von mir an den Kleeschober hielt –
der Rauch verbarg mich ihm – schlug ich auf seinen gekrümmten Arm,
daß der Knochen brach. Ein Schmerzensgebrüll ausstoßend fiel er zu
Boden, der Feuerbrand auf ihn. Dem andern riß ich die Fackel aus
der Hand und schlug ihn damit ins Gesicht. Wütend stürzte er sich
auf mich, aber ich kam ihm mit kühnem Griff zuvor und warf ihn mit
zerbrochenem Schlüsselbein über seinen Kameraden hin.

		Nach diesem gelungenen Streich hätte ich vortreten mögen, um
Carver zum Kampf herauszufordern, aber ich dachte an Lorna. Wer
sollte sie schützen, wenn die Schurken mich umbrachten?

		Plötzlich blitzte am Hause ein greller Schein auf, ein
gewaltiger Knall folgte und braune Rauchwolken zogen durch die
Luft. Sechs unserer Leute hatten auf Stickles' Befehl Feuer
gegeben, als die Doones zu Raub und Mord herangeschlichen kamen.
Zwei von ihnen fielen, die übrigen wichen zurück; solche Gegenwehr
war ihnen neu. Länger bezwang ich mich nicht; ich schritt quer über
den Hof auf Carver zu, den ich im Mondlicht an seiner Größe
erkannte, und faßte ihn am Bart. »Seid Ihr ein Mann, so stellt Euch
mir,« rief ich.

		Er fand vor Staunen keine Antwort; noch nie hatte ihm jemand zu
trotzen gewagt. Rasch griff er zur Pistole, doch ich vereitelte
seine Absicht.

		»Halt, Carver Doone, so war es nicht gemeint,« rief ich. »Ihr
seid ein Thor, mich als Gegner zu verachten. [bookmark: page65] An Schlauheit mögt Ihr mir
überlegen sein, Ihr elender Bösewicht, aber nicht an Manneskraft.
So liegt denn im Kot, wie es Euch gebührt.«

		Im selben Augenblick streckte ich ihn der Länge lang zu Boden.
Es war ein Ringerstückchen, dem keiner widersteht, der nicht selbst
im Ringkampf erfahren ist, und wäre seine Kraft noch so groß. Als
die Doones ihren Hauptmann fallen sahen, ergriffen sie die Flucht;
wer sich nicht die Zeit nahm, sein Pferd aus dem Stall zu ziehen,
lief zu Fuß davon; einer von ihnen schoß noch nach mir und die
Kugel streifte meine Stirn. Carver Doone erhob sich fluchend und
machte sich aus dem Staube. Ich stimmte dafür, die Feinde zu
verfolgen und einzufangen, aber Stickles meinte, wir wären draußen
zu sehr im Nachteil, auch dürften wir die Frauen nicht unbeschützt
zurücklassen. Das leuchtete mir sofort ein und wir begnügten uns
mit dem erfochtenen Siege. Eins war gewiß: so lange die
Doones ihre Gewaltherrschaft in Exmoor ausübten, waren sie noch nie
auf so kräftigen Widerstand gestoßen oder hatten solche Niederlagen
erlitten. Wie würde Carver mit den Zähnen knirschen, fluchen und
wettern über die Schlappe, die er doch nur dem Mangel an Vorsicht
und seiner eigenen Selbstüberhebung zu danken hatte.

		So etwas war zu Sir Ensors Lebzeiten unerhört gewesen, und
Carvers Leute standen gewiß nicht an, seiner schlechten Leitung die
Schuld beizumessen.

		Wir hatten bei dem verunglückten Raubzug zwei Gefangene gemacht
und sechs treffliche Pferde erbeutet. Die beiden toten [bookmark: page66] Doones
begruben wir ohne Sang und Klang. Zum Glück waren sie nicht von
meiner Hand gefallen. Den Tod eines Menschen auf dem Gewissen zu
haben, scheint mir die drückendste Bürde, die man tragen kann.

		Wer am meisten über meine Wunde jammerte, ob Mutter, Annchen
oder Lorna, will ich nicht entscheiden. Das Pulver hatte mir die
Haut verbrannt, deshalb sah die Schramme viel schlimmer aus als sie
wirklich war. Das Auswaschen, Pflasterauflegen, Schluchzen und
Klagen wollte kein Ende nehmen, und ich schämte mich ordentlich vor
Jeremias Stickles, mich so verhätscheln zu lassen.

		Endlich überzeugte ich die Meinigen doch, daß ich den Geist noch
nicht so bald aufgeben würde, und sie dankten Gott von ganzem
Herzen dafür.

		Stickles schickte unsere Gefangenen gefesselt nach Taunton, ohne
erst einen Haftbefehl abzuwarten. Ich hatte ihnen mit Annchens
Hülfe den Notverband angelegt und nach Kräften für ihre Pflege
gesorgt; auch würde ich sie gern losgelassen haben, falls sie
versprechen wollten sich zu bessern, aber Stickles behauptete, hier
handle es sich um das öffentliche Wohl und gab es nicht zu, was
mich höchlich verdroß. Wenn ich im Ringkampf meinen Gegner werfe,
bekomme ich seinen Einsatz; die beiden Doones aber, die ich
niedergeschlagen hatte, waren meine Gefangene, und es schien
mir selbstverständlich, daß ich über sie verfügen könne. Dem
widersprach jedoch Stickles; er lachte über meine Unkenntnis der
Gesetze, und ich wollte nicht mit ihm streiten. Wie er voraus
gesagt hatte, kamen [bookmark: page67] die beiden armen Kerle gleich nach dem
nächsten Gerichtstag an den Galgen.

		Schon tags darauf erhielten wir so bedeutende Verstärkung von
der Küste, daß wir keinen Angriff mehr zu fürchten brauchten. Ja,
man sprach sogar davon, den Kriegszug gegen das Doonethal zu
beginnen, ohne die Ankunft der Landwehr abzuwarten. Da die Mehrzahl
aber keine Lust bezeugte beim Kampf bis zu den Knieen im Wasser zu
stehen, hielt man es für klüger das Unternehmen zu verschieben, bis
sich die Fluten verlaufen hätten.

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel.

Ein frohes und doch trauriges Wiedersehen.

		Mein größter Wunsch war jetzt, wie sich jeder
denken kann, sobald wie möglich Hochzeit zu halten, falls Lorna
sich damit einverstanden erklärte. Daß ich bei fleißiger Arbeit mit
dem Ertrag des Gutes die ganze Familie ernähren konnte, bezweifelte
ich keinen Augenblick. Annchen würde ja ohnehin bald heiraten, und
vielleicht fand über kurz oder lang auch jemand Gefallen an
Lieschen, die sich in letzter Zeit recht hübsch entwickelt
hatte.

		›Viel Schnee, viel Heu,‹ sagt das Sprichwort und ›Schnee-Jahr,
reich' Jahr,‹ deshalb durften wir wohl auf gute Einkünfte hoffen.
Wir hatten freilich viel Vieh verloren, aber das überlebende war
ungeheuer im Preise gestiegen. Murrten wir auch im Herzen oft über
schwere Zeiten, so [bookmark: page68] fragt es sich doch noch sehr, ob wir
durch den harten Winter nicht alles in allem wohlhabender und
klüger geworden waren. Auch glücklicher möchte ich sagen, wenn uns
die Not unserer Nachbarn nicht arg bekümmert hätte: den Snowes
waren sämtliche Schafe gestorben und ihre Rinderherden bis auf den
zehnten Teil zusammen geschmolzen; Jasper Kebby aber hätte
vielleicht ins Gefängnis wandern müssen, wären wir ihm nicht bei
dem Pachtzins zu Hülfe gekommen.

		Von meiner Hochzeit mit Lorna wollte Mutter einstweilen nichts
hören, weil sie viel zu jung sei. Ich sah ja auch selbst, daß sie
an Wuchs und Gestalt noch immer schöner wurde, was ich kaum für
möglich gehalten hätte. Auch der Unterschied in der Religion machte
Mutter mancherlei Bedenken. Ich nahm das weniger schwer. Wir
glaubten ja beide, daß Gott unser Vater sei, und es schien mir kein
großes Unglück, wenn Lorna dies auf Lateinisch bekannte. Sie kam
mit in unser Kirchlein, als Pastor Bowden zum erstenmal wieder den
Gottesdienst hielt, der während der Wassersnot ausgesetzt werden
mußte. Es gefiel ihr sehr gut und die Thränen traten ihr in die
Augen, bei der Erinnerung an ihre Tante Sabine und die kleine
entlegene Kapelle, zu der sie oft mit ihr gewandert war, bis sie zu
schwach und krank wurde.

		Die Kirche war bis zum letzten Platz gefüllt; von Nah und Fern
strömten die Leute herbei in ihren Sonntagskleidern, denn Jakob,
der schwatzhafter ist als die ärgste Klatschbase, hatte überall
ausposaunt, das edle Fräulein Doone werde zugegen sein. Zum Glück
ließ sich Lorna durch das Gaffen der Menge [bookmark: page69] nicht stören, sie ahnte in
ihrer angeborenen Würde nicht einmal, daß es ihr galt. Als der
Gemeindegesang anhub, sah sie nicht auf, sondern ließ ihren
Schleier herunter, der fast ihr ganzes Gesicht verdeckte. In
Andacht vereint saßen wir neben einander, und dem lieben Gott hat
es sicherlich nicht mißfallen.

		Selbst unser guter Pastor war durch Lornas Anwesenheit ein wenig
aus der Fassung gebracht. Eine so vornehme Dame, die obendrein
meine Verlobte war, unter den Zuhörern zu haben, setzte ihn in
nicht geringe Verlegenheit. Mit Hülfe des Küsters ging jedoch alles
noch glücklich von statten. Mutter war nicht ganz zufrieden mit dem
Lauf der Dinge, das bemerkte ich wohl. Sie hatte sich für diese
besondere Gelegenheit durch Ruth Huckabacks Vermittlung einen
Kopfputz in Dulverton besorgen lassen, mit einer Feder, wie man sie
in Exmoor noch nie zuvor gesehen. Der Name des Vogels, von dem sie
stammte, fängt mit einer Flamme an und flammend rot war auch die
Feder selbst; Mutter glaubte, alle Welt müsse sie bewundern. Da
dies aber nicht geschah, weil man, wie gesagt, anderweitig
beschäftigt war, kam Mutter sehr mißvergnügt nach Hause, eilte
gleich die Treppe hinauf und warf ihren neuen Putz in den Schrank,
den sie schallend zuschlug.

		Lorna sah uns erschrocken an – es mußte wohl irgend etwas
verkehrt gegangen sein. »Was Mutter nur haben mag,« meinte Annchen,
»sie war ganz zerstreut in der Kirche und hat nicht ein einziges
Mal Amen gesagt. Sei nur ganz [bookmark: page70] ruhig, liebe Lorna, du kannst nichts
dafür. John wird wohl schuld daran sein, denn um ihn macht sich
Mutter stets die meiste Sorge.« Das war ein wunder Punkt bei
Annchen und häufig ein Anlaß für ihre Eifersucht.

		»Sprich nicht von Dingen, die du nicht verstehst,« sagte ich,
»diesmal bist du gänzlich im Irrtum. – Lorna, mein Herz, komm' mit
mir.«

		»Ja, geh' nur mit ihm, Lorna,« rief Lieschen und ließ die
Unterlippe hängen, was ihr gar nicht schön steht. »Außer nach dir
fragt ja John jetzt nach niemand mehr, und wer möchte es ihm
verdenken?«

		»Dummes Zeug,« versetzte ich nicht allzu höflich, denn ich sah,
daß Lornas Augenlider bebten. »Kümmere dich nicht um ihr Gerede,
mein Engel, und komm' mit mir.«

		Mein Engel folgte mir seufzend, aber sie lächelte gleich wieder
als wir allein waren.

		Dergleichen kleine Eifersüchteleien lassen sich vielleicht nicht
ganz vermeiden, wo so viele Frauenzimmer beisammen sind. Doch
liebten und bewunderten alle meine Lorna und verdoppelten nach
solchem Auftritt ihre Freundlichkeit gegen sie. Sie besaß ein so
feines richtiges Gefühl, daß sie die geringste Kränkung gewiß tief
empfand, aber sie ließ nichts davon merken und trug niemand etwas
nach.

		Schon früher habe ich erwähnt, daß die kleine Ruth Huckaback uns
ihren Besuch zugesagt hatte, sobald sie zu Hause abkommen könne.
Sie war das letzte Mal in Unmut von uns geschieden und Mutter
wünschte sehr, das gute Einvernehmen [bookmark: page71] mit ihr wieder herzustellen, damit
die arme gute Ruth (die eine so reiche Erbin war) uns nicht ganz
entfremdet würde. Es sei Christenpflicht zu vergeben und zu
vergessen; auch könne Ruth sich uns auf mancherlei Art nützlich
machen.

		Da wir nun keinen Angriff mehr zu befürchten hatten und die
Schramme auf meiner Stirn fast geheilt war, forderte mich Mutter zu
wiederholten Malen auf, in Dulverton einen Besuch zu machen, Ruth
wieder mit uns auszusöhnen und bei der Gelegenheit die flammende
Feder zu bezahlen, die ich vorhin erwähnt habe. Dieser Auftrag kam
mir nicht unwillkommen, weil ich gern eine ähnliche Feder,
vielleicht purpurfarben, für Lorna gekauft hätte; Purpur ist ja die
königliche Farbe, und Lorna war von Rechts wegen eine Königin.

		So ritt ich denn an einem schönen Frühlingsmorgen, wohlbewaffnet
und mit Mundvorrat versehen, bei Vogelgezwitscher und Blumenduft
ins Land hinaus. Unterwegs hatte ich meine helle Freude an der
Schöpfung, die in Glanz und Schönheit prangte; ich kann mich nie
satt sehen an ihren Werken und schon beim Anblick eines grünenden
Weizenfeldes geht mir das Herz auf.

		Als ich in Dulverton einritt und bald darauf an Herrn Huckabacks
Thür klopfte, war die Mittagsstunde nicht mehr weit. Ruth öffnete
mir selbst und die Röte stieg ihr in die Wangen sobald sie mich
gewahrte. Was für hübsche treuherzige Augen das kleine Ding hatte.
Wahrhaftig, wäre Lorna nicht die unbestrittene Herrin meines
Herzens gewesen, (der Ruth auch nicht das Wasser reichte)
vielleicht hätte die alles ausgleichende [bookmark: page72] Natur an uns einmal wieder
die alte Erfahrung bestätigt, daß der Riese die Zwergin liebt.

		Mutter hatte mir noch beim Abschied auf die Seele gebunden, ich
solle thun was ich könne, damit Ruth uns wieder freundlich gesinnt
sei. Deshalb schlang ich bei der Begrüßung den Arm um sie und gab
ihr einen herzhaften Kuß. Es war nur eine verwandtschaftliche
Regung, aber als ich merkte, daß die kleine Base tief errötete und
ohne sich zu sträuben mich mit glückseligen Blicken ansah, erschrak
ich, als hätte ich ein Unrecht begangen, denn Ruth wußte noch kein
Wort von meiner Lorna.

		Sie führte mich in die Küche, wo alles blitzblank gescheuert
war, und während sie zwischen den Töpfen und Pfannen
herumhantierte, versicherte sie mich immer wieder, wie sehr sie
sich freue, daß ich gekommen sei. Mehrmals suchte ich ihr zu
erklären, wie die Sachen in Plover Barrows ständen; ich erzählte
von dem feindlichen Angriff, und daß wir die Doones
zurückgeschlagen hätten, ihre Königin aber noch in unserer Mitte
weile. Aber Ruth begriff den Zusammenhang der Dinge nicht, sie
verwechselte Lorna mit Gwenny Carfax und erkundigte sich nur, wie
sich Sally Snowe befände. Ich wußte mir nicht zu helfen und meine
leisen Andeutungen über Lorna blieben der kleinen Base
unverständlich, besonders weil sie dabei eifrig beschäftigt war das
Mittagessen zu bereiten. Ruth gehörte eben zu den Mädchen, die so
viel praktischen Geschäftssinn haben, daß sie sich von allem selbst
überzeugen müssen, und nur glauben, was sie mit eigenen Augen
gesehen haben.

		[bookmark: page73] Ich
erkundigte mich nun, was aus Onkel Huckaback geworden sei, von dem
wir seit undenklichen Zeiten nichts gesehen und gehört hätten,
worauf Ruth erwiderte, ihres Großvaters Treiben sei ihr selbst seit
mehr als einem halben Jahr ganz rätselhaft. Zu jeder Stunde des
Tages oder der Nacht verschwände er, ohne ein Wort zu sagen. Wohin
er gehe und wann er wieder käme wüßte niemand. Und in was für
Kleidern er fortreite – jeder Hausierer oder Fuhrknecht würde sich
schämen solches Zeug zu tragen. Seinen guten anständigen
Sonntagsanzug aber ließe er im Schranke hängen. Das Schlimmste von
allem wäre jedoch, daß das Gemüt des armen alten Mannes offenbar
von einer schweren Sorge verdüstert sei.

		»Ihr könnt mirs glauben, Vetter Ridd,« fuhr sie traurig fort,
»es zehrt etwas an seinem Lebensmark. Essen und Trinken schmeckt
ihm nicht und es macht ihm sogar kein Vergnügen sein Geld zu
zählen. Nichts freut ihn mehr auf der Welt. Wenn er seine Pfeife
raucht, versinkt er ganz in Gedanken und zieht von Zeit zu Zeit
kleine braune Steine aus der Tasche, die er unverwandt anstarrt.
Sein Geschäft, auf das er früher so stolz war, überläßt er jetzt
fast gänzlich den Gehilfen und mir.«

		»Was sollte denn aber aus Euch werden, liebe Ruth, wenn dem
alten Herrn etwas zustößt?«

		»Das weiß ich nicht und mag nicht daran denken,« erwiderte sie.
»Meine Zukunft hängt ganz von Großvaters Belieben ab.«

		[bookmark: page74]
»Sie würde vielmehr von Euerm eigenen Belieben abhängen; die Freier
kämen gewiß scharenweise herbei.«

		»Das wäre mir ganz unerträglich, und ich habe den Großvater mehr
als einmal gebeten mich davor zu bewahren. Zuweilen droht er mir
mit der Armut, aber ich habe ihm immer versichert, daß es etwas
gibt, was ich weit mehr fürchte, nämlich für eine reiche Erbin zu
gelten. Aber das ist ihm ganz unverständlich, er begreift es
nicht.«

		»Natürlich nicht, da er so großen Wert auf das Geld legt. Auch
kein anderer wird's Euch glauben, der Euch nicht dabei in die
treuen, lieben, wunderhübschen Augen schaut.«

		Ich wollte ihr gar nicht schmeicheln und sagte nur, was ich
wirklich glaubte und ohne Scheu auch in Lornas Gegenwart
wiederholen würde. Ruths offener Blick, ihre großen braunen Augen
hatten mir immer besonders gut gefallen, sie ließen sich sogar ein
ganz klein wenig mit Lornas Augen vergleichen, weil sie so klar und
aufrichtig waren. Jetzt aber senkte die kleine Base den Blick und
erwiderte nichts.

		»Ich will doch einmal nach meinem Pferde sehen,« sagte ich, »der
Bursche, dem ich es übergab, sah es so verwundert an, er füttert es
vielleicht mit dem Tuch aus Euerm Laden.« Damit ging ich in den
Stall.

		Onkel Ruben kam nicht zum Essen, nur der Gehilfe, ein würdiger
Fünfziger Namens Thomas Cockram, war mit bei Tische. Er schien
selbst Absichten auf die kleine Ruth zu haben und betrachtete mich
daher mit ganz unnötigem Mißtrauen. [bookmark: page75] Das ärgerte mich und ich
verdoppelte meine Aufmerksamkeit für die Base, weil ich sah, wie
sehr ihn das verdroß.

		»Liebe Ruth,« sagte ich, »wann kommt Ihr denn nach Plover
Barrows? Wir erwarten Euch schon so lange. Wie schön war es doch,
als Ihr in der Morgenfrühe die neugelegten Eier aus den Nestern
holtet, oder Euch abends mit Lieschen ins Heu verstecktet, damit
ich Euch suchen sollte. Ja, ja, Herr Cockram, solche Dinge machen
der Jugend mehr Spaß, als mit der Elle hinter dem Ladentisch zu
stehen oder ›bezahlt‹ ins Buch zu schreiben und das Geld
einzustreichen. Ihr solltet selbst einmal nach unserm Gut kommen
und Euch von frischer Milch und Eiern nähren, das gäbe Euch schnell
ein jugendliches Aussehen und die gute Luft würde Euch den
Brustkasten weiten.«

		Herr Cockram machte ein Gesicht wie sieben Meilen böser Weg und
Ruth hatte Mühe ernsthaft zu bleiben, das sah ich wohl. Sie wußte
es auch höchst geschickt anzufangen, daß wir den Gehilfen bald los
wurden. Denn statt ihm zum Nachtisch ein Glas Wein anzubieten,
sprach sie sehr ernsthaft von einer Preisberechnung, die noch vor
ihres Großvaters Rückkunft verbessert werden müsse, wozu mindestens
drei große Geschäftsbücher durchzusehen wären. Cockram schielte
mich von der Seite an als wollte er sagen: »Ich durchschaue Euch
ganz, aber wartet nur bis meine Zeit kommt und dann seht zu – –«
doch schon hatte sich die Thür hinter ihm geschlossen. Zu mir aber
sagte Ruth: »Vetter, welchen Wein wollt Ihr trinken zur Stärkung
nach Euerm weiten Ritt? [bookmark: page76] Großvater hat mir alle Schlüssel
übergeben und sein Keller ist gut versorgt. Soll ich Euch eine
Flasche Portwein holen oder Xeres?«

		»Ich kenne den Unterschied nicht, aber versuchen wir Portwein,
Base, Portwein klingt am vornehmsten.«

		Das gute Ding brachte eine altmodisch geformte Flasche herbei,
die mit Staub und Spinnweben überzogen war, und bald funkelte der
köstliche Wein in meinem Glase. Wir saßen vergnügt beisammen, Ruth
trank auch ein Glas, mir zur Gesellschaft, und goß meines immer
wieder voll, wie sehr ich auch bemüht war es einmal bis auf den
Grund zu leeren.

		»Einem so großen, starken Mann schadet solcher Tropfen nicht,«
sagte sie rosig erglühend, was ihr sehr gut stand; »ich habe Euch
sagen hören, Vetter, Ihr könntet trinken so viel Ihr wolltet, Euch
stiege der Wein nie in den Kopf.«

		»Das ist freilich wahr, und Ihr habt das nicht vergessen?«

		»O nein, ich weiß noch jedes Wort, das Ihr geredet habt mit
Eurer tiefen Stimme. – Wie wenig doch in solcher Flasche ist – ich
muß noch eine heraufholen. Sagt nur nicht nein; Großvater kommt,
fürchte ich, erst heim, wenn Ihr längst wieder fort seid. Da muß
ich die Wirtin machen.«

		»Nun, wenn Ihr durchaus wollt, habe ich nichts dawider. Ihr
dürft mich nicht unhöflich schelten. – Wie alt seid Ihr denn
eigentlich, Ruth?«

		»Ich werde bald achtzehn Jahre, lieber Vetter,« sagte [bookmark: page77] sie und sah
so freundlich aus, daß ich auf einmal Lust bekam sie zu küssen.
Aber ich dachte an Lorna, lehnte mich in den Stuhl zurück und
wartete auf die zweite Flasche.

		»Wißt Ihr noch, wie wir damals zusammen getanzt haben?« fragte
ich, während sie den Kork herauszog und die ersten Tropfen
vorsichtig abgoß. »Anfänglich fürchtetet Ihr Euch vor mir, weil ich
so groß bin.«

		»Ja, Ihr kamt mir wie ein Riese vor, der mich mit Haut und Haar
verspeisen könnte. Aber jetzt weiß ich, wie lieb und gut Ihr
seid.«

		»Und wollt Ihr kommen und auf meiner Hochzeit tanzen, Base?«

		Sie ließ vor Überraschung fast die Flasche fallen. Dann füllte
sie mein Glas mit klarem Wein. Ihre Wangen waren bleich geworden.
»Was habt Ihr mich eben gefragt, Vetter?«

		»Nichts Wichtiges, Ruth. Ich denke so bald wie möglich Hochzeit
zu halten. Ihr müßt dabei sein, wir haben Euch alle so lieb.«

		»Das will ich, Vetter, gewiß – wenn der Großvater mich im
Geschäfte entbehren kann.« Sie trat an das Fenster und ihr Atem
ging schwer. Ob sie gähnte oder seufzte konnte ich nicht
unterscheiden.

		Ich war in großer Verlegenheit; liebte sie mich denn? Daß sie
nicht einmal nach dem Namen meiner Braut fragte, schien mir ganz
unbegreiflich. Vielleicht glaubte sie, es sei Sally, oder fürchtete
durch den Ton ihrer Stimme eine zu [bookmark: page78] große Gemütsbewegung zu verraten.
Nach einigem Bedenken fand ich es doch am männlichsten, ihr zu
erzählen wie alles gekommen sei.

		»Kommt, setzt Euch zu mir, Base Ruth, ich habe Euch viel zu
berichten.«

		»Ich will lieber hier am Fenster stehen bleiben, – aber erzählt
nur, Vetter, – ich höre Euch gern zu. Hier kann ich sehen, ob
Großvater heimkommt. Er ist stets so gütig gegen mich. Was sollte
aus mir werden ohne ihn?«

		Nun begann ich meine Geschichte. Ich sagte ihr, daß ich Lorna
von Kindheit auf geliebt habe, und schilderte alle Hindernisse und
Gefahren, die ich überwunden hatte. Auch beschrieb ich ihr, wie
einsam, arm und verlassen meine Lorna in der Welt stehe, welche
traurige Jugend sie verlebt habe, bis ich sie endlich befreien
konnte; nebst manchen andern Einzelheiten, die der Erwähnung nicht
bedürfen. Ruth hörte mir schweigend zu und sah mich gar nicht an;
doch merkte ich wohl, daß ihre Thränen flossen. Als ich geendet
hatte fragte sie leise und immer noch mit abgewandtem Gesicht: »Und
liebt sie Euch denn, Vetter? Sagt sie, daß sie Euch von ganzem
Herzen liebt?«

		»O gewiß. Scheint Euch das unbegreiflich bei ihrer hohen Abkunft
und ihrem edlen Sinn?«

		Ohne ein Wort der Erwiderung trat Ruth hinter meinen Stuhl und
küßte mich auf die Stirn.

		»Mögt Ihr so glücklich sein in Euerm neuen Leben, Vetter,«
flüsterte sie, »wie Ihr es verdient – so glücklich wie [bookmark: page79] Ihr andere
machen könnt. Tragt mir's nicht nach, wenn ich verstimmt bin und
immer nur an den Großvater denke. Ich sorge schlecht für Euch, ich
weiß es. Ihr habt mir so schön erzählt, und ich vergaß sogar Euch
Wein einzuschenken. Bedient Euch selbst, lieber Vetter; ich bin
sogleich wieder da.«

		Sie eilte zur Thür hinaus, und als sie wiederkam war jede Spur
von Trauer und Thränen aus ihrem Gesicht verschwunden. Nur ihre
Hände waren kalt und bebten vor innerer Erregung.

		Onkel Ruben kam nicht nach Hause und Ruth, die mir noch soeben
einen vierzehntägigen Besuch versprochen hatte, falls es der
Großvater erlaubte, meinte beim Abschied, es werde sich schwerlich
ausführen lassen. Unter den Umständen hätte ich es nicht für
passend gehalten noch weiter in sie zu dringen, obgleich ich jetzt
erst recht wünschte, sie möchte zu uns kommen. Lorna selbst hätte
sie wohl am besten von der flüchtigen Neigung geheilt.

		Daß es sich bei dem kleinen Mädchen um ein tieferes Gefühl
handle, konnte ich unmöglich annehmen. Auch sprach ich mich selbst,
wenn ich zurückdachte, von jedem Vorwurf frei. Ich hatte sie nie
vor andern ausgezeichnet, niemals mit ihr getändelt (bis auf den
heutigen Tag) und im Vollbesitz meiner eigenen Liebe kaum an sie
gedacht. Hätten nicht Mutter und die Schwestern ihr den Kopf mit
schlauen Andeutungen warm gemacht, so würde Ruth sicherlich nie von
selbst auf den Gedanken gekommen sein, daß sie mir gut wäre. Wer
weiß, [bookmark: page80]
ob man ihr nicht eingeredet hat, ich liebe sie über alle Maßen;
denn wo es gilt eine Heirat zu stiften, ist selbst auf die
allerbesten Frauen kein Verlaß.

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel.

Rat Doone macht uns einen Besuch.

		Mit gutem Gewissen, wenn auch nicht ohne
Bedenken über mein Verhalten gegen Ruth, ritt ich an jenem Abend
heim. Bald aber sollten mich meine eigenen Angelegenheiten
ausschließlich in Anspruch nehmen. Schon in der Hausflur traf ich
auf Elise, die mir hastig zurief: »Geh' nicht zu Mutter hinein,
John; ich muß erst mit dir reden.«

		»Was in aller Welt ist denn wieder los?« fragte ich ungeduldig.
»Kann man hier gar keine Ruhe mehr haben!«

		»Es ist etwas sehr Wichtiges, was deine Lorna betrifft.«

		»Dann schnell heraus damit. Ich kann alles ertragen, solange ich
weiß, daß Lorna mich liebt.«

		»Das thut sie freilich im Übermaß. Ich bin es manchmal
ordentlich müde, sie deine Vortrefflichkeit rühmen zu hören. Aber
Spaß beiseite. Da drinnen ist ein Fremder, ein alter Mann, der so
lang wie breit ist und dichtes weißes Haar hat, das ihm bis auf die
Schultern hängt. Wie er es jemals durchkämmen kann, geht über mein
Verständnis. Kennst du ihn vielleicht?«

		»Nach deiner Beschreibung glaube ich zu erraten, wer es ist;
gesehen habe ich ihn nie. Wo finde ich aber Lorna?«

		[bookmark: page81]
»Sie weint oben im Zimmer und Annchen hilft ihr dabei. Der
langhaarige Mann kommt ihretwegen, das weiß sie; doch will sie ihn
nicht sehen, bis ihr lieber John wieder da ist.« Lieschen sagte das
in sehr schnippischem Ton, doch nahm ich mir nicht die Zeit sie zu
schelten. Daß dieser überraschende Besuch, der sicherlich nichts
Gutes brachte, niemand anders als der Rat Doone sein konnte, war
mir sofort klar. Ihn aber fürchtete ich weit mehr als seinen Sohn
Carver, und ich ging mit schwerem Herzen zu Lorna hinauf. Bald
traten wir zusammen bei Mutter ein, wo wir den Schrecklichen
fanden.

		Der Rat Doone war mitten in einer langen Rede über Erbrecht und
Güterbesitz, durch die er Mutter beweisen wollte, daß Haus und Hof
von Rechts wegen ihr Eigentum sei. Mutter, die an der Thür stand,
verneigte sich dann und wann zustimmend, hörte seinen Redeschwall
verwundert an und hoffte im stillen, er werde endlich aufhören. Er
sprach mit großem Nachdruck und schüttelte gerade seine lange Mähne
wie im Zorn über irgend ein Vorkommnis, das er für ganz
ungesetzlich erklärte.

		Mich schien er nicht zu bemerken, obgleich ich in ganzer Größe
vor ihm erschien; auf Lorna aber kam er mit ausgestreckten Händen
zu.

		»Teures Kind, geliebte Nichte, wie prächtig siehst du aus.
Wahrhaftig, ganz wie eine Königin! Das kommt von den vielen guten
Dingen, die man dir aufgetischt hat, es ist Euer Verdienst, Frau
Ridd. Unter allen Tugenden ist doch die [bookmark: page82] Gastfreundschaft am
schönsten, am romantischsten. Küsse deinen alten Oheim, liebste
Lorna, ich betrachte es als Gunst.«

		»Ihr mögt das wohl thun, aber ich nicht,« entgegnete mein Lieb,
schlagfertig wie immer. »Ihr habt gewiß Tabak geraucht, und der
Geschmack ist mir zuwider.«

		»Ganz recht, mein Kind. Wie gut dein Geruchssinn ist. Das liegt
in der Familie. Auch dein Großvater war berühmt wegen seines
scharfen Geruchs. O Frau Ridd, welcher Verlust für uns, welcher
Verlust für ganz Exmoor! ›Wir werden niemals Seinesgleichen sehen‹
wie einer unserer Dichter sagt.«

		»Unser großer Shakespeare,« fiel ich ihm hier ins Wort.

		Der Rat Doone räusperte sich. »Sehr verbunden. – Das ist wohl
Euer Sohn, Frau Ridd, der große John, der berühmte Ringer. Und auch
mit den Musen ist er vertraut. Wie hat sich doch alles bei uns
verändert seit meiner Jugend! Nur die Schönheit der Frauen nimmt zu
von Jahr zu Jahr.« Der alte Bösewicht verbeugte sich tief vor
Mutter; sie knixte verlegen und ihr Aussehen strafte ihn nicht
Lügen.

		»Irre ich mich nicht,« fuhr der Rat mit Würde fort, »so ist es
dieser junge Recke, der eine so unwiderstehliche Anziehungskraft
auf meine arme kleine Nichte ausübt. Ich meinerseits habe nichts
gegen die Verbindung einzuwenden. Auf die Unterschiede des Ranges
und der Geburt lege ich nur geringen Wert. Sie beruhen meiner
Ansicht nach nicht auf ewigen, unveränderlichen Naturgesetzen. Als
ich jung war hat mich vielleicht auch kleinlicher Stolz beseelt,
aber jetzt gilt [bookmark: page83] es mir schon längst als einer der ersten
Grundsätze der Staatswirtschaft – – Ihr folgt mir doch, Frau
Ridd?«

		»Ich gebe mir alle Mühe, doch verstehe ich Euch nicht ganz.«

		»Euer Sohn aber ist gewiß schnell von Begriffen.«

		»Ja, das hat er von seinem Vater geerbt, der war so klug und
einsichtig – –«

		»Ich kann es mir denken, Frau Ridd, er schlägt gewiß beiden
Eltern nach. Um aber wieder auf unsern Hammel zu kommen – dies
Gleichnis wird Euch geläufig sein – so bin ich jetzt der Vormund
dieser jungen Dame, wenn auch nicht gerichtlich dazu bestellt. Ihr
Vater war Sir Ensor Doones ältester Sohn, ich bin der zweitgeborene
und der Baronstitel geht auf mich über, da er in weiblicher Linie
nicht forterbt. Stimmt das mit Euern Ansichten von den
Geschlechtsregistern überein, Frau Ridd?«

		»Ich weiß davon nur was in der Bibel steht, Herr Rat,« erwiderte
Mutter bedächtig, »aber es wird wohl so sein wie Ihr sagt.«

		»Besten Dank für Eure Zustimmung. Ich werde der Adelskammer
darüber berichten. Dagegen erteile ich nun als Lornas Vormund meine
Erlaubnis zu ihrer Heirat mit Euerm Sohn.«

		»O wie gütig von Euch; wie freut mich das! Ich habe es ja immer
gesagt, daß die gelehrtesten Herren meist auch am besten und
gutherzigsten sind.«

		»Ein erhabener Gedanke, werte Frau. – Lorna und [bookmark: page84] John werden ein
herrliches Paar sein. Und wenn er sich zu den Unsern zählen will
–«

		»Nein, o nein,« rief Mutter. »Daran dürft Ihr nicht denken. Mein
Sohn ist zur größten Ehrlichkeit erzogen –«

		»Das ist freilich schlimm. Es paßt nicht zu den häuslichen
Gepflogenheiten der Doones. Doch vielleicht könnte er dieses
Vorurteil besiegen.«

		»Nun und nimmermehr; es wäre ihm ganz unmöglich. Selbst als
kleiner Junge konnte er keinen Apfel stehlen, als ihn einmal böse
Buben dazu verlocken wollten.«

		»Dann ist die Sache freilich hoffnungslos,« sagte der Rat, sein
ehrwürdiges Haupt schüttelnd. »Mir sind dergleichen unheilbare
Fälle wohlbekannt; die Erfahrung hat gelehrt, daß solche
anerzogene, höchst unpraktische Vorurteile einen Menschen ganz
unbrauchbar machen.«

		»Aber mein John ist im höchsten Grade brauchbar; er arbeitet für
drei und macht sich überall nützlich.«

		»Ich sprach von höherem Nutzen und aus einem weiteren
Gesichtspunkt – von den Fähigkeiten des Verstandes und Herzens. –
Aber wie ist mir denn? Weshalb dankt mir die Nichte Lorna nicht,
daß ich – vielleicht allzu bereitwillig – ihren Wünschen
nachgegeben habe? Mir scheint, wenn ich Dank begehrte, hätte ich
meine Erlaubnis hartnäckiger weigern müssen.«

		So aufgefordert trat Lorna vor, und ihr edler Blick ruhte fest
auf den blitzenden Augen des Oheims, welche unter seinen buschigen
weißen Brauen halb zugeschneiten Fenstern glichen.

		[bookmark: page85]
»Wofür soll ich Euch danken, Oheim?«

		»Ich sagte es dir bereits, liebe Nichte. Weil ich das größte
Hindernis aus dem Wege geräumt habe, das dich bisher von dem
Gegenstand deiner Zuneigung getrennt hat.«

		»Wenn ich glauben könnte, Ihr thätet es aus Liebe zu mir, wie
dankbar wollte ich Euch sein. Aber ich weiß, Ihr haltet noch etwas
vor mir verborgen.«

		»Es ist wahr, meine Einwilligung ist um so verdienstlicher und
uneigennütziger, weil eine klar erwiesene Thatsache vorliegt,
welche schwächeren Gemütern wohl als ein Ehehindernis erscheinen
möchte. Bei meiner freien Anschauung halte ich es jedoch für kein
solches.«

		»Welche Thatsache meint Ihr, Oheim? Muß ich sie wissen?«

		»Ich glaube wohl, liebe Nichte. Sie wird die festeste Grundlage
Eurer unverbrüchlichen ehelichen Eintracht bilden. Ihr beiden
jungen Leute – ach, die Jugend ist doch das köstlichste Erdengut –
werdet von Anfang an ein gemeinsames Interesse als Mitgift
erhalten, aus welchem gegenseitiges Wohlgefallen, Friede und
Einigkeit entspringen muß.«

		»Ich verstehe Euch nicht. Weshalb drückt Ihr Euch nicht
deutlicher aus?«

		»Um deine Spannung zu verlängern, mein Kind. Das ist oft
erfreulicher als die Wahrheit vorzeitig zu erfahren. Bestehst du
aber darauf, so wisse: Dein Vater hat Johns Vater
erschlagen, und Johns Vater erschlug den deinigen

		.«

		[bookmark: page86] Der
Rat Doone lehnte sich behaglich in den Stuhl zurück, um zu
beobachten, welchen Eindruck seine Worte gemacht hätten. Lorna und
ich traten unwillkürlich näher zu einander und Mutter sah uns beide
an.

		Da niemand sprach, schlang ich den Arm um die Geliebte, die sich
fest an mich schmiegte, und that zuerst den Mund auf: »Herr Rat,«
sagte ich aufs Geratewohl, »Ihr wißt so gut wie ich, daß es Sir
Ensors Beifall hatte.«

		»Was hatte seinen Beifall, mein guter Freund? Daß sie sich
gegenseitig totgeschlagen haben?«

		»Nein Herr, das nicht – wenn es je stattgefunden hat, was ich
stark bezweifle – sondern daß wir uns lieben, Lorna und ich. Eure
Enthüllung wird unsern Bund nicht trennen. Ja, könntet Ihr selbst
die Wahrheit Eurer Behauptung beweisen, so soll auch das uns nicht
scheiden, wenn Lorna denkt wie ich.« Mein Lieb drückte mir innig
die Hand und jedes weitere Wort war überflüssig.

		Auch Mutter verstummte vor maßlosem Staunen, der Rat aber
schaute mich mit zornglühenden Augen an.

		»Also meine Nachricht gefällt Euch, Herr Ridd. Sie überrascht
Euch wohl nicht einmal?«

		»Keine Gewaltthat kann mich überraschen, seit die Doones in
Exmoor hausen, Euer Gestrengen. Vordem kam es wohl auch vor, daß
eine Börse gestohlen wurde oder ein Schaf, aber dann ward der
Missethäter in aller Form Rechtens gehängt. Seit den Zeiten der
Doones ist das anders geworden, und wir haben uns an vieles
gewöhnen müssen.«

		[bookmark: page87] »So
wagst du elender Knecht mit mir zu reden?« schrie der Rat in
rasender Wut. »Wir sollen Euch Bauernpack wohl noch um Erlaubnis
fragen bei unserm Thun und Lassen?«

		»Nichts für ungut, Euer Gestrengen,« erwiderte ich, denn ich
schämte mich in Lornas Gegenwart heftig zu werden. »Ich wollte mir
nur noch die Bemerkung erlauben, daß, wenn unsere Väter in Haß
gegen einander entbrannt sind und beide in dem Streit unterlagen,
so sollten ihre Nachkommen weiser sein und durch Liebe und Treue
–«

		»O John, willst du weiser sein als dein Vater?« fiel mir Mutter
ins Wort.

		»Die heutige Jugend,« sagte der Rat in strengem Ton, »zeigt doch
bei jeder Gelegenheit ihren Mangel an richtigem Gefühl. Fort von
der Seite dieses Mannes, Lorna Doone. Bekenne nun auch du, ob es
dir erwünscht erscheint, den Sohn des Mörders deines Vaters zu
ehelichen.«

		»Ich brauche es nicht erst zu sagen,« erwiderte sie mit leiser
Stimme, »daß Eure Mitteilung tief schmerzlich für mich wäre, wenn
ich ihr Glauben schenkte. Obgleich von jeher durch meine Verwandten
an Greuelthaten aller Art gewöhnt, habe ich doch noch nicht alles
Gefühl für Recht und Unrecht verloren. Allein ich weiß auch, daß
man im Doonethal meist ohne Scheu die Unwahrheit redet. Ihr selbst
habt mir Eure Ansicht darüber oft genug auseinandergesetzt, Oheim,
und werdet Euch daher nicht wundern, daß ich von Eurer ganzen
Geschichte kein Sterbenswort glaube. Aber wäre sie selbst erwiesen,
so [bookmark: page88]
kann ich nur sagen: wenn John Ridd mich haben will, bin ich sein
auf ewig!«

		Die lange Rede hatte Lornas Kraft erschöpft, sie sank bewußtlos
in meine Arme. Zwar suchte ich sie mit süßen Liebesworten aus ihrer
Ohnmacht zu wecken, aber sie konnte mein zärtliches Flüstern nicht
hören.

		»Ihr abscheulicher Mensch,« rief Mutter und drohte dem Rat Doone
mit geballter Faust, »da seht, was für ein Unheil Ihr angerichtet
habt. Umbringen könnt Ihr die Leute mit Euern schrecklichen Worten,
aber den Schaden wieder gut zu machen versteht Ihr nicht. Reicht
mir die Riechflasche dort; habt Ihr denn gar keine Hände? Was
nützen da alle Eure Titel und Würden?«

		Mutter war ganz außer sich, und auch mich überlief es bald heiß,
bald kalt, während mein Lieb so bleich an meiner Brust lag. Der Rat
trat mit geheuchelter Betrübnis beiseite; sich wirklich zu schämen,
war er wohl nicht im stande.

		»Mein Herzenskind,« fuhr nun Mutter fort, sich zärtlich um Lorna
bemühend, »mein Liebchen, mein Schätzchen, es ist ja kein Wort wahr
von allem, was der alte Lügner behauptet. Wäre es aber wirklich
geschehen, so solltest du unsern John trotz alledem haben. Der
liebe Gott hat Euch für einander geschaffen und nichts kann Euch
trennen, es komme was da wolle. Schau' doch wieder auf, mein armes
Täubchen, dein John ist ja bei dir und ich auch. Den Rat Doone aber
mag der Teufel holen.«

		Solche Reden sahen Mutter gar nicht ähnlich; doch [bookmark: page89] hatte ich sie nur um
so lieber, weil sie so frei von der Leber weg sprach; mein Lebtag
vergesse ich es ihr nicht. Jetzt kamen auch Annchen und Lieschen
herbeigelaufen, die auf mir unerklärliche Weise gemerkt haben
mußten, daß etwas Schlimmes in der Luft lag. Der Rat Doone aber,
der, obgleich er ein herzloser Bösewicht war, doch viel auf Anstand
hielt, winkte mir, die Frauen allein zu lassen. Das that ich auch
gern, sobald ich mein Lieb ihrer Fürsorge übergeben hatte.

		»Es ist doch zu ärgerlich,« sagte der alte Mann, als ich ihm in
der Küche ein Glas heißen Grog eingeschenkt und eine von Tom
Faggus' Zigarren zu rauchen gegeben hatte, »man kann mit den Frauen
nie vernünftig reden, ohne daß sie gleich schelten und zanken. Eine
verständige Antwort bekommt man selten zu hören.«

		»Ich weiß nicht,« erwiderte ich – eine sehr nützliche Redensart,
weil sie meist so viel Wahrheit enthält. Was hätte ich auch sagen
sollen? Der Rat Doone war ja nun unser Gast, und ich mußte ihm
höflich begegnen. So ließ ich ihn trinken, essen und rauchen, und
er machte sichs sehr behaglich an unserm Kamin.

		»Alles in allem seid Ihr doch wunderbar gute Leute,« meinte er,
sein Glas abermals leerend; »statt mich den Soldaten auszuliefern,
was Euch ein Leichtes sein würde, thut Ihr was Ihr könnt, um mich
betrunken zu machen.«

		»Behüte, Euer Gnaden,« erwiderte ich, ihm wieder einschenkend;
»wir haben nicht oft die Ehre einen vornehmen Herrn [bookmark: page90] an unserm Herd zu
bewirten. Da müßt Ihr schon fürlieb nehmen mit dem was wir bieten
können.«

		»Mein Sohn,« versetzte der Rat, sich breit vor das Feuer
stellend, als wolle er beweisen, daß er noch ganz nüchtern sei,
»ich hatte mir vorgenommen Euch meine Strenge zu zeigen, aber Ihr
habt mich bezwungen. Eure schöne Gastlichkeit, dies behagliche
Heim, der Grog und der treffliche Imbiß machten mir diesen Abend zu
einem höchst angenehmen. Gott weiß wie lange ich nichts so Gutes
genossen habe.«

		»Euer Gnaden loben uns weit über Verdienst.«

		»Nein, nein, ich sage dir, es hat mir bei Euch gefallen, und ich
bin keineswegs leicht zu befriedigen. Ich spreche dir den Dank
eines Edelmanns aus, wenn unsere Familie auch nicht mehr ganz so
vornehm ist wie sonst. Aetas parentum
– wie sagt doch der Lateiner? Ich höre, du warst auch auf einer
gelehrten Schule.«

		»Freilich, Euer Gestrengen, doch aus dem Latein bin ich nie
recht klug geworden.«

		»Das schadet nichts, John, es war wohl um so besser für dich,«
sagte der Rat und schüttelte so traurig seine Silberlocken, als sei
das Latein ihm zum Fallstrick geworden. Ich aber dankte Gott, der
es gefügt, daß ich so frühzeitig aus der Schule kam, sonst hätte es
auch mein Verderben werden können.

		Allein würde der ehrwürdige Rat an jenem Abend nicht mehr
den Heimweg gefunden haben, er befand sich in einer zu schwankenden
Verfassung. So nahm er denn mit unserm besten Gastbett fürlieb, auf
dem die Samariterin am [bookmark: page91] Brunnen in altertümlichem Schnitzwerk
abgebildet ist. Ich brachte ihn selbst zur Ruhe, und am folgenden
Morgen dankte er mir für alles, woran er sich noch erinnern
konnte.

		Mir gingen indessen mancherlei Zweifel im Kopfe herum, ob das
Wohlwollen, das er für uns an den Tag legte, erheuchelt sei oder
nicht. Hatte er eingesehen, daß ihm nichts übrig blieb, als gute
Miene zum bösen Spiel zu machen, oder stellte er sich nur
freundlich um uns zu täuschen? Es schien mir auch verwunderlich,
daß der Grog ihm so zugesetzt haben sollte. Die paar Gläser konnten
doch einem so weisen und starken Manne unmöglich etwas anthun. Dazu
kam noch, daß Lorna mir erzählte, sie sei in der Nacht aufgewacht
und habe ein Geräusch gehört, wie wenn jemand vorsichtig ihre
Schubfächer durchsuche. Als sie sich aber im Bette aufrichtete um
zu horchen, blieb alles wieder still. Da meinte sie, es müsse wohl
eine Maus gewesen sein und war ruhig wieder eingeschlafen.

		Zum Frühstück erschien der ehrwürdige Rat im besten Wohlbefinden
und später begleitete er Annchen in die Milchkammer, um sich zeigen
zu lassen, wie wir den sauern Rahm gewinnen, der ihm so gut
geschmeckt hatte. Sie kamen miteinander ins Gespräch, und Annchen
ward sehr eingenommen für den schönen alten Herrn, der so gerecht
und billig dachte, und sich so günstig über Tom Faggus äußerte.

		»Hierher bringt man die Näpfe zum abkühlen, Euer Gnaden,« sagte
Annchen, auf die lange Reihe deutend. »Zuerst stellt man sie eine
Weile in der Küche auf die warme [bookmark: page92] Holzasche, bis Blasen aufsteigen
und der Rahm sich oben sammelt und so dick und fest wird wie – wie
meine beiden Hände.«

		Der Rat hörte ihr lächelnd zu. »Wißt Ihr wohl,« sagte er »daß
der Rahm noch weit fester wird und man dreimal so viel erhält, wenn
man, ohne die Oberfläche zu berühren, mit geschliffenem Glas, einer
Schnur Perlen oder sonst einem glänzenden Ding darüber
hinfährt?«

		Annchen machte große Augen. »Nein, das höre ich zum erstenmal.
Was man doch alles lernen kann! Der Versuch läßt sich ja leicht
machen, ich will mein Korallenhalsband holen. Aber, nicht wahr, es
ist doch kein Hexenspuk?«

		»Durchaus nicht, liebes Kind. Ihr braucht auch nur zuzusehen,
wie ich es mache; es wird Euch kein Leid geschehen. Aber Korallen
dürfen es nicht sein, überhaupt nichts Buntes. Einfache Glasperlen
sind am besten, besonders wenn sie recht glänzen.«

		»O, die kann ich Euch verschaffen,« rief Annchen; »die liebe
Lorna hat ein altes Halsband von Glasperlen oder geschliffenen
Edelsteinen, die ganz weiß sind und nur im Sonnenlicht oder bei
Kerzenschein bunt schillern. Sie leiht es uns gewiß gern. Gleich
hole ich es.«

		»Es glänzt wohl nicht halb so schön wie Eure hübschen Augen.
Aber Ihr dürft beileibe nicht verraten, daß ich es haben möchte,
Annchen, oder wozu wir es brauchen, sonst wird der Zauber
gebrochen. Sagt niemand ein Wort davon und bringt das Halsband her,
wenn Ihr wißt, wo meine Nichte es aufbewahrt.«

		[bookmark: page93]
»Freilich weiß ich es. Sie hat es sich erst letzte Woche von John
zurückgeben lassen, der es für sie aufhebt. Neulich trug sie es,
als – jemand zum Besuch hier war. Er sagte, es sei eine große
Kostbarkeit und sprach sehr gelehrt über die Steine, ich habe
vergessen wie er sie nannte. Aber mag es auch noch so wertvoll
sein, es kann doch nichts schaden, wenn wir es über die Milchnäpfe
halten.«

		»Bewahre; es ist ja gut und nützlich, wenn der Rahm recht dick
wird. Jede gute That aber trägt ihren Lohn in sich, das könnt Ihr
mir altem Manne aufs Wort glauben, mein schönes Kind.« Er sah so
edel und wohlwollend aus, daß Annchen ihm unbedingt vertraute.
Schnell lief sie fort, um das Halsband meiner Lorna zu holen.

		Es befand sich zufällig seit zwei Tagen wieder in ihrem Besitz.
Denn nun wir seinen hohen Preis kannten, fürchtete Lorna, irgend
ein habgieriger Mensch möchte mir ein Leid anthun, um es zu rauben.
Weil ich ihr zu teuer war, wollte sie es mir nicht länger lassen.
Anfangs weigerte ich mich zwar um ihretwillen, es herauszugeben,
doch war ich im Grunde froh, daß ich es nicht mehr zu hüten
brauchte.

		Annchen fand den Schmuck richtig in dem geheimen Fach an Lornas
Bett, das sie selbst als sichern Versteck empfohlen hatte; sie
eilte damit zu dem Rat hinunter und hielt ihm die funkelnden Steine
hin.

		»O, das alte Ding kenne ich gut,« sagte er in geringschätzigem
Ton. »Vielleicht genügt es für unsere Zwecke, wenn wir nichts
Besseres haben. Jetzt fahre ich über die [bookmark: page94] Schüssel hin: ›Hokuspokus
Fidibus; Wasser ist kein Spiritus. –‹ Was für ein ängstliches
Gesicht Ihr macht, Annchen.«

		»Ach Herr, ich fürchte, das ist ein Zauberspruch. Was wird
Mutter sagen! Ich komme gewiß nicht in den Himmel. Jetzt fängt der
Rahm schon an zu steigen, scheint mir.«

		»Ihr müßt nicht hinsehen, sonst wird der Zauberbann gebrochen,
der Teufel fliegt mit der Schüssel davon und alle Eure Kühe
ertrinken.«

		»Wie schrecklich. Warum verführt Ihr mich zu solch' arger Sünde.
– Hebe dich weg, alte Hexe von Endor!«

		Plötzlich hatte die Thür geknarrt, und durch die Öffnung war ein
Besenstiel gefahren, den wahrscheinlich die Hand unserer Betty
regierte. Aber Annchen schlug die Thür mit Gewalt zu und schob den
Riegel vor. Sie getraute sich nicht dem Rat Doone noch weitere
Vorwürfe zu machen, denn er rollte seine blitzenden Augen wie zwei
Feuerräder, runzelte die weißen borstigen Brauen, wobei dunkle
Furchen seine Stirn durchzogen, und sah so schrecklich aus, daß sie
glaubte den Gottseibeiuns leibhaftig vor sich zu erblicken. Ob er
das Mädchen erschrecken wollte, oder sich nur das Lachen verbeißen,
weiß ich nicht.

		»Kein Mensch darf etwas davon erfahren,« sagte er in
geheimnisvollem Flüsterton, und drei Stunden wenigstens darf
niemand den Ort betreten. Bis dahin hat der Zauber seine Wirkung
gethan, die Milch hat sich in Rahm verwandelt und Ihr werdet mir
Euer Lebtag Dank wissen, daß ich Euch den Spruch gelehrt habe. Laßt
das Halsband vierundzwanzig Stunden lang hier unter dem Napf liegen
und seid ohne [bookmark: page95] Furcht, thörichtes Kind; wenn Ihr meinen
Anweisungen folgt, geschieht Euch kein Leid.«

		»O gewiß, ich werde alles thun was Ihr wollt.«

		»So geht ohne ein Wort zu sagen auf Euer Zimmer, schließt Euch
ein, betet das Vaterunser rückwärts und kommt vor drei Stunden
nicht wieder heraus.«

		Er küßte Annchen auf die Stirn und ermahnte sie, ihre schönen
Augen nicht rot zu weinen; sie aber lief schluchzend fort, um
seinen Befehlen zu gehorchen. Das Vaterunser rückwärts zu beten
gelang ihr jedoch nicht, und als sie endlich wieder zum Vorschein
kam, war der Rat Doone längst über alle Berge.

		Er hatte sich von Mutter mit solcher Würde und so tiefgefühltem
Dank verabschiedet, daß sie kaum Worte genug zu seinem Lobe finden
konnte.

		»O, wie schlecht ist doch die Welt,« rief sie, »wie schändlich
verleumdet man einen Menschen, nur weil er vornehmer und klüger ist
als die andern. Warum hast du uns nur nie von deinem
liebenswürdigen Oheim erzählt, Lorna? – Sahst du wohl, Lieschen,
wie schön sein Silberhaar von dem dunkeln Samtkragen abstach und
was für weiße Hände er hat? Wie ehrfurchtsvoll schlug er die Augen
nieder, als er sich vor mir verbeugte, und weil er vor Rührung
nicht reden konnte, drückte er mir stumm die Hand. Mir ist ein so
vollendeter Kavalier noch nicht vorgekommen.«

		Ich war mit finsterm Blicke eingetreten. »Willst du ihn nicht
zum Manne nehmen?« fragte ich (was freilich nicht recht [bookmark: page96] war.) Er
kann dir deine Verehrung reichlich vergelten. Hunderttausend Pfund
hat er gestohlen.«

		»Bist du wahnsinnig, John,« rief Mutter erbleichend.

		»Wohl möglich, denn es ist um rasend zu werden. Dein vollendeter
Kavalier ist mit Lornas Halsband auf und davon gegangen. Fünfzig
Freigüter, so groß wie unseres, können Lorna den Schaden nicht
ersetzen.«

		Alle schwiegen entsetzt, und in mir kochte es vor Wut über
unsere unerhörte Dummheit. Doch nicht der Wert des Halsbands war
es, weshalb ich ergrimmte, es war Lornas Kummer über den Verlust
ihres alten Erbstückes und die schmähliche Verletzung des
Gastrechts, was mich im Innersten empörte.

		Lorna kam jetzt leise zu mir, legte die Hand auf meine Schulter
und sah mich schweigend an. Doch senkte sie rasch den Blick, als
fürchte sie sich vor mir; ich mochte wohl aussehen wie der Satan
selbst, in meinem Zorn. Das erschreckte mich doch und der böse
Geist wich aus meinem Herzen.

		»Aber John,« flüsterte sie endlich, »soll ich denn denken, dir
sei mehr an meinem Gelde gelegen als an mir?«

		Ich hätte mich gern allein mit ihr ausgesprochen, um in ihrem
Innern zu lesen wie in einem offenen Buch, aber sie sagte nur:
»Komm' zur Mutter, sie trifft der Schlag am schwersten, nicht
mich.«

		Sie hatte recht und ich bat sie Mutter zu trösten, bis ich
meiner Erregung Herr geworden sei. Denn wenn ich einmal in
Leidenschaft gerate, brauche ich Zeit, um mich wieder zu
besänftigen.
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Mutter saß noch immer starr und stumm im Lehnstuhl, Lorna aber trat
zu ihr, faßte ihre beiden Hände und bat: »Liebste Mutter, härme
dich doch nicht so; ich kann es nicht ertragen, dich traurig zu
sehen. Kummer und Gram aber sind mein Tod; das hat man mir immer
gesagt.«

		Mutter fiel Lorna bitterlich schluchzend um den Hals und zerfloß
in Thränen, bis Lieschen in ihrer Eifersucht trockene Taschentücher
brachte. Ich selbst wäre froh und zufrieden gewesen, hätte ich
hoffen dürfen, sie würden bis zur Mittagszeit genug geweint haben.
Denn mir war die große Last vom Herzen genommen, die mich
bedrückte, seit Tom Faggus uns zuerst erklärt hatte, wie kostbar
das Halsband sei. Nun konnte doch niemand behaupten, daß ich Lorna
ihres Geldes wegen heiraten wollte. Vielleicht verwehrten die
Doones mir auch ihren Besitz nicht mehr, nachdem sie sich ihres
Eigentums bemächtigt hatten.

		Wer schildert aber Annchens Schmerz? – das arme Ding hätte ihr
Leben verwettet, daß sie den Schmuck in vollem Glanz unter dem
Milchnapf finden werde. Sie forderte stolz, ich solle ihn aufheben,
wenn auch der Zauber gebrochen werde. Das hatte ich natürlich
längst gethan. Als Annchen den leeren Platz darunter sah, ward sie
bleich wie die Wand. Sie würde vor Schrecken zu Boden gefallen
sein, aber Lorna, die sie innig liebte, schloß sie in die Arme und
wünschte, daß alle Diamanten wären wo der Pfeffer wächst.

		Annchens Kummer that uns von ganzem Herzen leid, doch gab ich
ihr den guten Rat, wenn sie wieder einmal einen [bookmark: page98] Zauberspruch brauche,
sich lieber an Mutter Melldrum zu wenden, deren Beruf es doch
wenigstens sei, die schwarze Kunst auszuüben.

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel.

Jeremias Stickles macht eine Entdeckung.

		Inzwischen hatte Jeremias Stickles sämtliche
Vorbereitungen für seinen Angriff auf das Doonethal getroffen. Er
kam noch am selben Abend zurück, und sobald sein Vorhaben bekannt
ward, geriet die ganze Bevölkerung in Aufregung. Leute, welche sich
noch vor kurzem gescheut hätten ein Wort gegen die Geächteten zu
wispern, schärften jetzt ihre alten Hirschfänger und Heugabeln und
prahlten mit ihren künftigen Heldenthaten. Natürlich waren die
Doones längst von unsern feindlichen Absichten unterrichtet, und
wir mußten uns auf starke Gegenwehr gefaßt machen; das heißt, ich
schwankte noch, ob ich an dem Zug teilnehmen wollte.

		Stickles lachte herzlich über Annchens verzauberten Rahm. Um so
ernster wurde er, als er erfuhr, wie kostbar die gestohlenen
Edelsteine waren.

		»Eine schlimme Geschichte, mein Sohn,« rief er. »Ich fürchte,
Ihr werdet den Verlust ersetzen müssen, und wie wollt Ihr das
anstellen?«

		Mich überlief es kalt. »Den Verlust ersetzen – das [bookmark: page99] wäre ein
Ding der Unmöglichkeit. Selbst wenn wir unsere Habe bis zum letzten
Heller hergeben, und unser Lebenlang arbeiten wie die Knechte, wir
brächten nicht den zehnten Teil zusammen.«

		»Ein furchtbarer Schlag für deine gute Mutter und dich, John. Es
thut mir in der Seele weh. Wie lange ist denn dies Freigut schon in
Eurer Familie?«

		»Mindestens sechshundert Jahre,« antwortete ich mit thörichtem
Stolz. »Man sagt, König Alfred habe es einem meiner Vorfahren
verliehen zum Lohn für die Treue mit der er während seiner Flucht
vor den Dänen bei ihm ausgeharrt hat. Die Ridds sind stets gute
Unterthanen gewesen; man wird uns sicherlich unsern Besitz nicht
nehmen, außer wenn wir Hochverrat begehen.«

		»Daß nur ja deine Mutter nichts von meiner Befürchtung erfährt,
John! Behalte alles für dich und denke so wenig wie möglich daran.
Vielleicht irre ich mich auch und sehe viel zu schwarz.«

		»Nein, Stickles, dabei beruhige ich mich nicht. Denkt Ihr, ich
könnte essen, trinken, schlafen und den Leuten ins Gesicht sehen,
als sei noch alles wie früher, während ich nicht weiß, ob uns
vielleicht keine Rute Land, ja nicht einmal unser alter Schäferhund
noch zu eigen gehört? – Sprecht Euch aus, Stickles, und laßt mich
das Schlimmste hören.«

		Stickles sah sich erst vorsichtig um, ob auch beide Thüren
geschlossen seien. »Nun gut,« sagte er, »du sollst wissen, was ich
schon seit längerer Zeit vermute; die Geschichte mit dem [bookmark: page100] kostbaren
Halsband hat mich von neuem in meiner Ansicht bestärkt. Versprich
mir aber, daß du kein Wort davon verlauten lassen wirst.«

		»Ich gelobe es bei meiner Mannesehre, bis Ihr mich selbst von
dem Schweigen entbindet.«

		»Das genügt mir und ich will dir vertrauen. In einer Beziehung
vermag ich dich übrigens zu beruhigen, wenn ich dich auch in
anderer erschrecken muß. Irre ich nicht, so liegt dir die
Mitteilung, die Euch der alte Bösewicht gemacht hat, ehe er den
Schmuck raubte, noch schwerer auf dem Herzen als der Diebstahl
selbst.«

		»Das leugne ich nicht. Nur meiner Lorna wegen und um die Absicht
des Rats zu vereiteln, nahm ich die Sache auf die leichte Achsel.
Müßte ich wirklich glauben, daß ihr Vater den meinigen erschlagen
hat, ich würde nie wieder froh werden.«

		»Zum Glück kann ich dich von dieser geheimen Sorge befreien,
mein Sohn. Aber du wirst Mut und Kraft brauchen, um den neuen
Kummer zu tragen, den ich dir bereiten muß.«

		»Ich werde mein Möglichstes thun,« sagte ich.

		Stickles setzte sich hierauf behaglich in dem Lehnstuhl zurecht
und that einen tiefen Zug aus seiner Pfeife.

		»Vor mehr als einem halben Jahr,« begann er seine Mitteilung,
»ritt ich einmal von Dulverton nach Watchett –«

		»Von Dulverton nach Watchett!« rief ich – »das erinnert mich ja
an – –«

		»Unterbrich mich nicht, John, sonst sage ich kein Wort [bookmark: page101] mehr. – Es
dunkelte bereits und ich war matt und müde; auch ärgerlich
obendrein, denn ich hatte mich in Dulverton vergebens bemüht, von
den Mitbürgern des würdigen Herrn Huckaback etwas über dessen
geheimnisvolles Treiben zu erfahren. Der Weg ward immer
beschwerlicher und führte endlich steil zur Küste hinab. Als ich um
einen Felsvorsprung bog, sah ich die tosende Brandung dicht vor
mir. Mein Pferd scheute und that erschreckt einen Seitensprung,
denn der Nordwind, der nach dem Lande zu blies, überschüttete uns
mit Schaum und Sprühregen. Am Fuß der Felsen, die dort nicht
schroff ins Meer fallen, blieb auf dem breiten Uferrand Platz genug
für Roß und Reiter; von der Stadt Watchett war noch nichts zu
sehen, eine Anhöhe schob sich dazwischen; aber wo der gelbe Sand
aufhörte, lag in einem geschützten Winkel ein sauberes Häuschen,
aus dem mir ein gastliches Licht entgegenblickte. Sofort lenkte ich
mein Pferd darauf zu, denn ich hoffte dort ein behagliches
Nachtquartier zu finden. Auf mein Klopfen erschien oben ein Gesicht
am Gitterfenster und gleich hernach ward der Riegel an der Thür
fortgeschoben. Eine Frau öffnete mir. Sie mußte wohl eine
Südländerin sein, nach ihren schwarzen Augen und der dunkeln
Hautfarbe zu urteilen; auch wartete sie, bis ich sie anredete, was
keine unserer Landsmänninnen gethan hätte.

		»›Finde ich hier ein Unterkommen zur Nacht,‹ fragte ich,
unwillkürlich den Hut lüftend; ›wir sind beide müde und hungrig,
mein Pferd und ich.‹

		»›Ein Bett können wir Euch geben,‹ lautete die Antwort. [bookmark: page102] ›Ob Euch aber
das Essen behagen wird, weiß ich nicht. Die Fischer konnten ihre
Netze nicht auswerfen, wegen der hohen See. Doch haben wir
geräuchertes – wie nennt man es doch – Fleisch vom Schwein.‹

		»›Geräucherten Speck, meint Ihr. Das ist gut, dazu ein halb
Dutzend Eier und einen Krug Bier. Wahrhaftig, Ihr macht mir den
Mund wässern danach. Ist das Grausamkeit oder
Gastfreundschaft?‹

		»Sie lachte hell auf. ›Ihr seid anders wie die Männer hier zu
Lande; Ihr habt Verstand und könnt Späße machen.‹

		»›Ja, und besonders tüchtig essen. Ihr sollt noch staunen über
meinen Appetit.‹

		»Ob es meine Weltgewandtheit war, oder mein Mutterwitz, oder die
Ausdauer, mit der ich ihren Speisen zusprach, was die reizende
Wirtin für mich einnahm, weiß ich nicht. Reizend war besonders ihre
Kochkunst und ihr lebhaftes Wesen; ihr Äußeres wäre niemand mehr
gefährlich gewesen.

		»Wir plauderten bald vertraulich zusammen und ich verwunderte
mich höchlich, durch welche Laune des Schicksals diese kluge Frau,
die früher einmal sehr hübsch gewesen sein mußte und durchaus nicht
unter das Bauernvolk paßte, in dies einsame Gasthaus am Strande
verschlagen worden war. Wie kam sie zu dem linkischen Gatten, der
den Tag über als Töpfergeselle in Watchett arbeitete, und was
bedeutete das seltsame Schild über ihrer Thür: eine häßliche Katze,
die auf einem abgebrochenen Baumstamm saß?

		»Meine Neugier wurde jedoch auf keine zu harte Probe [bookmark: page103] gestellt,
denn kaum hatte sie erfahren, ich sei Regierungsbote, eine Art
königlicher Beamter, so empfand sie das dringendste Bedürfnis, mir
alles zu erzählen. Längst schon hatte sie gewünscht, einem klugen,
rechtschaffenen Manne zu begegnen, der des Gesetzes kundig sei.
Denn die Richter der Umgegend gaben ihr alle kein Gehör, weil sie
behaupteten, sie hätte einen Sparren zu viel im Kopf und sei eine
gottlose Ausländerin.

		»Sie versicherte mir, vom ersten Tage an habe sie das Schicksal
verwünscht, das sie hierhergeführt. Aus freiem Willen würde sie nun
und nimmermehr dies Unglücksland aufgesucht haben, in dem ein
halbes Jahr Nebel herrsche und die übrige Zeit der Regen nicht
aufhöre.

		»Sie hieß Benita, war von Geburt Italienerin und aus ihren
Heimatbergen in Apulien nach Rom gekommen, um ihr Glück zu suchen.
Flink und anstellig wie sie war, fand sie bald Beschäftigung in
einem großen Hotel und konnte ihren Eltern ab und zu kleine
Geldsummen schicken. Es ging ihr gut, und sie hätte in ihrem
sonnigen Vaterland bleiben, später heiraten und ein reichliches
Auskommen haben können. Da führte ihr böses Geschick eines Tages
eine reiche englische Adelsfamilie nach Rom, die den Papst sehen
wollte. Das war jedoch nicht der einzige Grund, weshalb sie auf
Reisen gingen. Benita erfuhr, sie hätten einer schlimmen Fehde
wegen England verlassen müssen. Den eigentlichen Zusammenhang
konnte sie nie recht verstehen, sie wußte nur, daß es sich um
großen Landbesitz handle und daß die kürzlich verstorbene Schwester
des Lords die Gattin seines verhaßten Widersachers gewesen sei.

		[bookmark: page104]
»Diese vornehmen und sehr freigebigen Leute suchten ein
Kammermädchen, das die Pflege der Kinder sowie die Bedienung der
Dame übernehmen und ihnen unterwegs die italienische Sprache
verdolmetschen sollte. Als Benita die Stelle angetragen wurde,
willigte sie mit Freuden ein, ohne zu ahnen, was für ein schlimmes
Ende die Sache nehmen werde. Sie hatte die Kinder sehr lieb und
wurde reich beschenkt, so daß sie ihrem Vater einen alten Schuh
voll Geldstücke schicken konnte. Freilich ward ihr gleich von
Anbeginn etwas bange zu Mute, denn das Schicksal verhieß ihr nichts
Gutes. Die Lorbeerblätter, die sie ins Feuer warf, krachten kein
einziges Mal, und bei der Abreise mußte sie tief aufseufzen – ein
sehr schlechtes Zeichen.

		»Trotzdem ging zuerst alles gut. Der junge Lord besonders war
voller Lust und Leben. Er saß fast nie mit im Reisewagen, sondern
galoppierte voraus, so oft ein Reitpferd zu haben war. Unbewaffnet,
sorglos und glücklich wie ein Kind, ritt er über Stock und Steine;
der blaue Himmel, die köstliche Luft entzückte ihn. Wer in seine
Nähe kam mußte seine Freude teilen. Den Anblick von Kummer und
Armut ertrug er nicht.

		»Benita trocknete sich die Augen, bevor sie in ihrem Bericht
fortfuhr, was mich sehr für sie einnahm. Dann erzählte sie weiter,
wie sie mit der Familie durch Norditalien und das südliche
Frankreich gereist sei, teils zu Wagen, teils auf Maultieren,
manchmal auch zu Fuß, aber stets unter Frohsinn und Heiterkeit. Die
Kinder waren lustig und guter Dinge und [bookmark: page105] gediehen zusehends,
besonders das kleine Fräulein, das älter war als ihr Brüderchen.
Wer hätte da noch an böse Vorbedeutungen glauben sollen? –

		»Leider bestätigten sich aber Benitas schlimmste Befürchtungen
nur zu bald. Die Reisenden befanden sich auf der französischen
Seite der Pyrenäen, als der Lord eines Tages wieder vorausreiten
wollte, nach einem berühmten Aussichtspunkt. Er versprach seiner
Gemahlin alles so genau zu beschreiben, als hätte sie es selbst
gesehen, denn die beiden waren unzertrennlich von einander und
teilten jeden Gedanken und jeden Genuß. Zum Abschied warf er ihr
und den Kindern noch eine Kußhand zu und war bald auf seinem
feurigen Renner um die nächste Ecke verschwunden.

		»Die Seinigen warteten auf ihn, Tage und Nächte lang, doch er
kehrte nicht wieder zurück. Erst nach Ablauf einer Woche ward sein
zerschmetterter Leichnam in einer Felsschlucht gefunden und auf dem
kleinen Friedhof im Gebirge beigesetzt.

		»Seine Gattin blieb noch sechs Monate am Ort. Sie konnte ihren
Verlust nicht fassen, legte auch keine Trauerkleider an und duldete
kein Zeichen des Kummers, kein Weinen und Klagen in ihrer Nähe. Sie
wollte nicht an das Unglück glauben und hoffte immer noch auf
Gottes Hilfe. Dabei beharrte sie auch bis zum letzten Tag.

		»Als der Oktober kam, die Wölfe in den Pyrenäen heulten und
Schnee den kleinen Friedhof zudeckte, beredete man sie endlich, die
Heimreise nach England anzutreten. Es war hohe Zeit, denn die
Geburt ihres dritten Kindes stand nahe bevor.
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»Zehn oder elf Jahre sind es jetzt her, da landete die verwaiste
Familie an der Küste von Devonshire, hielt sich mehrere Tage in
Exeter auf und reiste dann weiter nach Watchett im Norden von
Somerset. In jener Gegend besaß die Lady ein kleines Schloß, das
sie zu beziehen wünschte, um in aller Stille die Rückkehr ihres
Gatten abzuwarten, der, wie sie sagte, sofort kommen werde, um sein
neugeborenes Kind zu sehen.

		»Das erste Nachtquartier nahmen sie in Bampton und fuhren am
frühen Morgen von dort ab, in der Hoffnung, ihr Reiseziel noch vor
dem Abend zu erreichen. Aber auf den schlechten Wegen brach die Axe
der Kutsche und mußte in Dulverton ausgebessert werden. Dadurch
gingen drei Stunden verloren und es wäre klüger gewesen die Fahrt
erst am nächsten Tage fortzusetzen; jedoch die Lady wollte davon
nichts hören, sie sagte, sie müsse nach Hause, ihr Mann erwarte
sie.

		»So wurden denn an jenem Nachmittag im Dezember die Pferde
wieder eingeschirrt, und die Kutsche schleppte sich schwerfällig
den Hügel hinauf. Die Dame saß mit ihren beiden Kindern und Benita
im Wagen; das zweite Dienstmädchen und die beiden Diener, jeder mit
einer Muskete bewaffnet, auf dem Bock und drei Postillone auf den
Pferden. Zwar hatte man den Reisenden viel von den mächtigen
Räubern erzählt, welche die Straßen unsicher machten und denen
jeder seinen Zoll entrichten müsse, und sie wiederholt gewarnt,
aber die Lady hatte stets erwidert: ›Fahrt nur zu, ich weiß was
Brauch ist bei den Herren von der Landstraße. Frauen und Kinder
greifen sie nicht an.‹
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»Durch den Nebel und Schlamm ging die Fahrt weiter, bald sank der
Wagen tief ein im Sande und drohte umzuwerfen, bald schlugen die
Pferde aus und wollten nicht von der Stelle. Es dunkelte schon als
die Postillone den Abhang hinab zur Seeküste lenkten und Gott
dankten, daß der Weg nach Watchett nun vor ihnen lag.

		»An derselben Stelle, wo mein Pferd gescheut hat, sprang der
kleine Knabe vom Sitz auf und klatschte entzückt in die Hände, als
er das Meer sah. Und hier sollte sie auch ihr Schicksal
ereilen.

		»Die Wellen brachen sich gegen die Klippen, die Flut bespülte
den Ufersand und trotz der herrschenden Dämmerung gewahrten die
Reisenden einen Reitertrupp, der unter einem Felsvorsprung hielt,
bereit im nächsten Augenblick über sie herzufallen. Angesichts der
drohenden Gefahr hieben die Postillone auf die Pferde, die
geradeswegs ins Meer hinausstürmten; die Diener hielten ihre
Musketen bereit und duckten sich ängstlich nieder, während die Dame
hoch aufgerichtet, und ohne einen Laut des Schreckens auszustoßen,
bemüht war, den Knaben mit ihrem Leibe zu decken.

		»Noch ehe die Pferde den Wagen ganz ins Wasser gezogen hatten,
war derselbe von zwanzig wildblickenden Männern umringt. Sie
fluchten auf die Postillone, schnitten die Stränge durch und
zerrten die Deichselpferde zurück, die sich wie rasend geberdeten.
Während der Wagen schwankte und umzufallen drohte, schrie plötzlich
die Dame gellend auf: ›Den Mann kenne ich. Er ist unser Todfeind!‹
Benita aber, die Plünderung [bookmark: page108] voraussehend, griff rasch nach dem
wertvollsten Schmuckstück der Lady, einem kostbaren
Brillantenhalsband, legte es dem kleinen Mädchen um und verbarg es
unter ihrem Reisemäntelchen. Da wälzte sich eine große Woge heran
und warf den Wagen auf die Seite, das Wasser strömte hinein, Benita
hörte noch das Klirren der Scheiben und lautes Angstgeschrei, dann
schwanden ihr die Sinne.

		»Als sie wieder zu sich kam – ein Schlag auf den Kopf hatte sie
betäubt, die Narbe war noch zu sehen – lag sie auf dem Sande und
einer der Diener wusch ihr die Schläfen. Die Räuber waren
verschwunden, auf einem Felsblock aber saß ihre Herrin, hielt ihren
toten Knaben im Schoß und schaute bald diesen an, bald blickte sie
suchend umher nach dem andern Kinde.

		»Es kamen Leute herbei, man brachte Fackeln und Windlichter,
aber keiner traute sich in die Nähe der Unglücklichen. Es war gar
zu grauenhaft anzusehen, wie sie mit thränenlosen Blicken dasaß und
auf ihr totes Kind starrte. Alle scheuten davor zurück, nur Benita
schlich leise zu ihr hin und flüsterte: ›Es ist Gottes Wille.‹

		»›In Ewigkeit,‹ stieß die arme Mutter hervor und fiel Benita
schluchzend um den Hals. Man schaffte sie noch am Abend bis nach
Watchett, und bevor die Morgensonne aufging, war die Schwergeprüfte
mit ihrem Gatten vereinigt. Sie ruht auf dem Friedhof in Watchett,
ihr Sohn und Erbe neben ihr, und das Neugeborene hat man an ihrer
Brust gebettet. –

		»Eine erbärmliche Geschichte,« unterbrach sich Jeremias [bookmark: page109] Stickles tief
aufatmend. »Reiche mir die Branntweinflasche, John. Ein Narr, wer
sich mit andrer Leute Jammer das Herz beschwert. Komm', gieße dir
auch ein Glas ein, du siehst ja ganz trübselig aus.«

		Obgleich sich Stickles alle Mühe gab, seine Mannhaftigkeit zu
zeigen, sah ich doch, daß ihm die Augen naß wurden, und ich konnte
meine eigenen Thränen kaum zurückhalten.

		»Wie hieß denn die edle Dame?« fragte ich, »wo ist das kleine
Mädchen hingekommen? Und warum wohnt die Italienerin noch in jener
Gegend?«

		»Wie, wo, warum – das richtige Fragespiel, John. Da schilt man
immer auf die Neugier der Weiber. Laß mich mit der Beantwortung von
hinten anfangen: Benita blieb an dem Unglücksort, weil sie nicht
fortkonnte. Die Doones – daß sie die Räuber waren, wirst du dir
wohl denken – plünderten die Kutsche und nahmen alles mit fort, bis
auf den letzten Heller; ob naß oder trocken war ihnen gleich.
Benita konnte nicht einmal ihren rückständigen Lohn erhalten. Die
ganze Angelegenheit schwebt noch bei dem Kanzleigericht.«

		»O weh,« rief ich, denn mir fielen meine eigenen Londoner
Erlebnisse ein.

		»Das arme Ding mußte sich die Rückkehr nach Apulien aus dem Sinn
schlagen. Sie verließ die neblige Küste nicht wieder und wurde die
Frau eines Töpfergesellen, der in Watchett arbeitet. Der Mann hatte
sich ihrer unglücklichen Herrin aus Mitleid angenommen und bot auch
ihr ein Obdach. [bookmark: page110] Dort lebt das Ehepaar jetzt, sie haben drei
Kinder, und du kannst sie aufsuchen sobald du willst.«

		»So weit ist mir die Geschichte klar. Aber nun zu meiner zweiten
Frage: was ist aus dem kleinen Mädchen geworden?«

		»Bist du denn ganz vernagelt? – Wenn das irgend jemand aus
Gottes Erdboden weiß, so bist du es doch.«

		»Wüßte ich es, so würde ich Euch nicht fragen.«

		»Nun gut, du sollst es aus meinem Munde hören, aber werde nur
nicht allzu stolz: So wahr ich hier stehe, das kleine Mädchen ist
niemand anders als – Lorna Doone.«

		Ein solcher Dummkopf, wie Stickles glaubte, war ich denn doch
nicht. Daß meine Lorna das Kind jener unglücklichen Eltern sei,
hatte ich gleich vermutet und war jetzt fest davon überzeugt. Es
schnürte mir das Herz in der Brust zusammen, wenn ich an die
Trübsal der edlen Dame, ihr Vertrauen auf die Vorsehung und ihren
jammervollen Tod dachte und mir vorstellte, wie sehr es mein Lieb
betrüben würde, das alles zu erfahren. Hauptsächlich um meine
Rührung zu verbergen, hatte ich Stickles so mit Fragen
bestürmt.

		Als er die schwerfällige Kutsche erwähnte, der bei Dulverton die
Axe gebrochen war, und ihre Insassen beschrieb, war eine Fülle von
Erinnerungen über mich hereingeströmt. Das Jahr, die Zeit, die
Witterung, alles paßte genau. Ich sah mich wieder an dem
Pumpbrunnen mit der ausländischen Kammerzofe, die mich küssen
wollte, sah wie der Reisewagen den Hügel heraufkam; die schöne
Dame, ihr Söhnchen mit [bookmark: page111] der weißen Kokarde am Hut, und vor allem die
reizende schwarzhaarige Kleine auf dem Rücksitz, die mich schon
damals mit den tiefen seelenvollen Augen meiner Lorna anschaute –
ich erkannte sie alle wieder.

		Sobald aber Stickles von dem kostbaren Halsband sprach und dem
Verschwinden des kleinen Mädchens, stieg ein anderes Bild vor mir
auf: das Feuer des Leuchtturms, das einsame Moor, der dröhnende
Hufschlag, die Reiterschaar in der Schlucht und das hilflose Kind,
das mit dem Kopf nach unten hing. Ich erinnerte mich an den
Drohruf, den ich in knabenhafter Entrüstung ausgestoßen, und
staunte über die langen und seltsam verschlungenen Pfade, auf denen
das Geschick uns zum Ausgangspunkt zurückführt. Dann gedachte ich
an meine eigene traurige Heimkehr und den Jammer meiner Mutter. War
es nicht eine merkwürdige Schicksalsfügung, daß derselbe Tag, der
das bitterste Leid in mein junges Leben brachte, auch meiner Lorna
das schwärzeste Unglück bereitet hatte?

		Den Namen der edlen Dame, die vermutlich Lornas Mutter war,
verschwieg mir Stickles einstweilen. Er mochte wohl seine guten
Gründe dafür haben, und ich drang nicht weiter in ihn. Erstens
glaubte ich jetzt, das alles auf eigene Hand entdecken zu können
und dann war mir auch bange, Lornas Familie möchte so reich und
vornehm sein, daß der einfache John Ridd es nicht wagen dürfe den
Blick zu ihr zu erheben. Daß mein Lieb selbst mich aufgeben würde,
war ich zwar weit entfernt zu glauben, allein ich fürchtete die
Einmischung anderer und mehr noch, daß ich es für meine Pflicht
[bookmark: page112] halten
könnte ihr zu entsagen. Der bloße Gedanke benahm mir fast den
Atem.

		Stickles bestand darauf, seine Entdeckung geheim zu halten,
weder Lorna noch meine Mutter, noch sonst eine Menschenseele sollte
etwas davon erfahren.

		»Es muß ganz unter uns bleiben, hörst du, John,« sagte er mit
großem Nachdruck; »das Geheimnis gehört mir, samt allem Ruhm und
Vorteil, den es einbringen wird, und ich allein habe das Recht zu
bestimmen, wann es enthüllt werden soll. Der Himmel teilt seine
Gaben verschieden aus. Manchen Menschen gibt er Verstand, andern
Geld und Gut. Du hättest den Zusammenhang der Dinge dein Lebtag
nicht begriffen, ich bin wie der Blitz dahinter gekommen. Jeder muß
thun was er kann: du arbeitest mit der Hand, ich mit dem Kopf. Wir
wollen sehen, wer es am weitesten bringt.«

		»Aber Stickles, wenn Ihr Euch so den Kopf zerbrecht, um Nutzen
aus der Sache zu ziehen, weshalb macht Ihr mir das Scheunenthor auf
und laßt mich Euer gedroschenes Korn sehen?«

		»Mit gutem Grund, mein Sohn. Zwei Männer dreschen immer besser
als einer. Du sollst deinen Dreschflegel mit mir im Takte schwingen
und doch das Korn nicht eher einheimsen dürfen, als bis ich's haben
will.«

		»Oho,« rief ich, »dann gebührt mir aber auch die Hälfte von
jedem Scheffelmaß.«

		»Die sollst du haben, mein Junge, wenn das Glück uns hold ist.
Auf dein Teil kommt Schönheit, Liebe und hoher Rang, und ich
behalte nur das Geld für mich.«

		[bookmark: page113] Er
sagte das so trocken und doch so salbungsvoll, daß ich
unwillkürlich laut auflachen mußte.

		»Das hättet Ihr mir doch vorher sagen müssen,« rief ich, »wie,
wenn ich nun auf solche Bedingungen nicht eingehen will?«

		»Davor ist mir nicht bange. Ich kenne dich, John Ridd, du bist
keiner Gemeinheit fähig. Ich habe dir die Geschichte aus reiner
Gutherzigkeit erzählt, um deine Sorgen zu erleichtern. Das bindet
dich fester als tausend Schwüre. Auch ohne daß du es versprichst,
vertraue ich dir und weiß, du wirst schweigen, bis ich dir erlaube
zu reden.«

		»Ihr mögt recht haben, Stickles, doch hättet Ihr mir zuvor die
Wahl lassen sollen, ob ich in den Vertrag willigen wollte. Aber,
gesetzt wir zwei verlieren das Leben bei dem großen Angriff auf das
Doonethal – den ich jetzt aus allen Kräften fördern werde – soll
Lorna dann nie erfahren, was für sie von so unendlicher Wichtigkeit
ist?«

		»Zum Henker, John, die Doones werden uns doch nicht alle beide
totschießen – zwar sie zielen verflucht sicher. Aber weißt du was –
wir lassen der Landwehr den Vortritt. Ich überschaue als Feldherr
das Schlachtfeld vom Hügel aus und du versteckst dich hinter den
größten und dicksten Baum, den wir finden. Zum Kanonenfutter sind
wir beide viel zu gut.«

		Ich mußte lachen, denn ich kannte seine Kühnheit, seinen
unerschütterlichen Mut. Auch hätte kein Feigling solche Reden
führen dürfen.

		[bookmark: page114] »Für
den äußersten Fall will ich indessen die nötigen Vorkehrungen
treffen,« fuhr Stickles nachdenklich fort. »Ich werde die ganze
Sache zu Papier bringen und Anweisung geben, daß das Siegel nur
erbrochen werden soll, wenn – und so weiter. – Genug davon, mein
Sohn. Jetzt schenke mir noch einmal ein und gib mir eine Zigarre,
dann will ich meinen Kriegern aus Somerset entgegengehen.«

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel.

Ein Feldzug sondergleichen.

		Die Landwehr von Somerset mit den gelben
Aufschlägen kam jetzt übers Moor ins Thal herabgezogen. Die Leute
hatten nicht den geringsten Begriff von Zucht und Ordnung, machten
aber auch kein Hehl daraus, weil sie als mutige Männer es für
entwürdigend hielten, sich den Vorschriften des Dienstes zu fügen.
Stickles' Musketiere sahen auf diese ungeschliffenen Naturkinder
mit einer Verachtung herab, für die es keine Worte giebt.

		Schon in der Ferne hörten wir die ›Gelben‹ aus voller Kehle
singen.

		Als der Gesang zu Ende war, stellte sich die Rotte so gut sie
konnte in soldatischer Haltung auf; jeder stieß seinen Nebenmann
mit Fersen und Ellenbogen. So begrüßten sie den
Regierungsboten.

		»Wer befehligt Euch denn?« fragte Stickles. »Wo habt Ihr Eure
Offiziere gelassen?«

		[bookmark: page115] Sie
wechselten pfiffige Blicke und ein allgemeines Kichern war die
Antwort.

		»Nun, wirds bald – heraus damit – wo sind Eure Offiziere?«

		Ein kleiner Bursche warf sich endlich zum Sprecher auf: »Wir
haben ihnen gesagt, sie könnten zu Hause bleiben, wir brauchten sie
nicht, weil der König uns selbst einen Anführer geschickt hat.«

		Stickles wußte nicht, sollte er lachen oder wettern und
fluchen.

		»Ihr elenden Kerle wollt wohl gar behaupten, die Offiziere
hätten sich von Euch verabschieden lassen und Ihr wäret allein
ausmarschiert,« rief er.

		»Ja, was sollten sie denn machen? Wir haben sie heimgeschickt
und sie sind gern gegangen.«

		»Eine schöne Geschichte, John,« wandte sich der arme Stickles zu
mir. »Sechs Dutzend Schuhflicker, Schneider, Taglöhner, Weißgerber
und Kesselflicker, und niemand der das Volk in Ordnung hält, als
ich allein. Ich wette sie schießen vorbei und wenn sie auf ein
Scheunenthor zielen. Die Doones werden uns alle in Stücke
hauen.«

		Stickles schöpfte jedoch wieder Hoffnung, als etwa eine Stunde
später die Söhne der Grafschaft Devon einherkamen, stramme Bursche
mit roten Aufschlägen, und voller Kampfeslust. Sie marschierten in
Reih und Glied unter Führung ihrer Offiziere und hätten es in ihrem
Eifer nicht nur mit den Doones aufgenommen, sondern, wenn es sein
mußte, mit der ganzen Mannschaft von Somerset.

		[bookmark: page116] »Und
glaubt Ihr wirklich, Stickles,« sagte ich, verwundert
dreinschauend, »daß wir, meine Mutter und ich, auf unserm kleinen
Gut die ganze Schar Eurer ›Gelben‹ und ›Roten‹ beherbergen und
füttern können, bis sie das Doonethal erobert haben?«

		»Gott behüte, mein Sohn, wer denkt an dergleichen. So schäbig
bin ich nicht, wenn es aus dem Staatsseckel geht. Für die Hämmel,
die Ihr uns schlachtet, das Brot, das Ihr für uns backet, zahle ich
Euch einen Preis wie zur Zeit der Hungersnot. Annchen soll mir
täglich die Rechnung bringen und ich verdopple den Betrag. Verlaß
dich darauf, John, diese Frühjahrsernte bringt Euch dreimal so viel
ein als der ganze Ertrag im letzten Herbst. Hat man dich damals in
der Stadt übers Ohr gehauen, so laß dir jetzt auf dem Lande den
Schaden vergüten.«

		Das kam mir nicht ganz ehrlich vor und ich holte mir Mutters Rat
ein, da die Rechnungen doch in ihrem Namen ausgestellt wurden. Sie
meinte aber, es sei Sitte von alters her, daß der König immer die
Hälfte mehr zahlen müsse als gewöhnliche Leute, das sei er seinem
Range schuldig. Hierüber ließ sich nicht streiten und so konnte ich
nur Annchen anweisen, die Sachen stets unter dem Marktpreise zu
berechnen. Sie versprach es zwar, doch mit so schlauem Lächeln, daß
ich ihr nicht recht traute. Eine ganz strenge Redlichkeit in
kleinen Geldgeschäften findet man selten bei den Frauen, und wären
es die allerbesten.

		Die ›Gelben und Roten‹ zählten zusammen hundert und [bookmark: page117] zwanzig Mann,
die in unsern Scheunen und Heuschobern untergebracht werden mußten,
dazu kamen noch die fünfzehn Musketiere vom stehenden Heer.
Natürlich geriet ganz Exmoor in Aufregung und die Leute strömten
scharenweise herbei, um den Übungen der Truppen zuzusehen. Diese
neugierigen Zuschauer waren für uns fast eine größere Plage als die
Soldaten selbst. Sehr lästig erwiesen sich aber auch die Offiziere
der ›Roten‹, und Mutter und ich wünschten von Herzen, sie wären zu
Hause geblieben, wie ihre Brüder in Somerset. Da es meist junge
Leute aus guter Familie waren, konnten wir ihnen das Haus nicht
verschließen und wir hatten unsere liebe Not wegen der drei
hübschen jungen Mädchen. An Schlaf durfte ich gar nicht mehr
denken; bis nach Mitternacht sangen oder pfiffen sie unter dem
Fenster; lief ich aber den Hof hinunter, um die Herren zu verjagen,
so war nichts zu sehen als höchstens eine alte Katze.

		Wir waren daher herzlich froh, als Jeremias Stickles den
Marschbefehl gab und der ganze Trupp sich in Bewegung setzte. Der
Kirchenchor mit Pastor Bowden an der Spitze gab uns das Geleit, und
unter dem mächtigen Klang kriegerischer Psalmen marschierten wir
kühnen Mutes vorwärts, während Frauen und Kinder am Wege standen
und gafften. Wir führten drei Feldschlangen mit, die auf Kufen
gesetzt waren, damit unsere Pferde sie besser den Berg hinan ziehen
konnten. Die wackern Tiere wandten von Zeit zu Zeit die Köpfe und
betrachteten neugierig die seltsame Pflugschar, vor die man sie
gespannt hatte. Wer aber nicht kam, um den Zug mitzumachen, [bookmark: page118] war Onkel
Ruben, denn man hatte ihn nirgends auftreiben können.

		Es war dem Staatsgesetz gemäß beschlossen worden, daß die Leute
nur in der Grafschaft kämpfen sollten, zu der sie gehörten. Deshalb
marschierten die Söhne von Devon, als wir die Höhe erreicht hatten,
weiter nach Westen, um mit ihrer Feldschlange auf der Klippe
Stellung zu nehmen, von der aus die Schildwache mich angerufen
hatte, als ich ins Doonethal eingedrungen war. Die ›Gelben‹ dagegen
besetzten den Bergkamm im Osten, den ich damals mit Onkel Ruben
erklommen, und von wo ich bei dem großen Schneesturm ins Thal hinab
geglitten war. Erst wenn die ›Roten‹ auf dem Felsen gegenüber
erschienen, sollten die Männer von Somerset mit ihrer Kanone drüben
aus dem Walde hervorbrechen und das Kreuzfeuer beginnen. Die
Bedeckung der dritten Feldschlange bildeten die fünfzehn
Musketiere, zu denen sich noch von beiden Rotten je zehn Mann
Landwehr gesellten. Diese fünfunddreißig Streiter, die Stickles in
eigener Person befehligte, sollten das Doonethor selber angreifen,
und ich schloß mich ihnen an, da ich den Eingang am besten kannte.
Nach dem Feldzugsplan, der mir sehr einleuchtete, würden die Doones
sich also zu gleicher Zeit nach drei Seiten hin verteidigen müssen.
Ich sprach dem ›Oberst Stickles‹, wie man ihn jetzt nannte, meine
volle Anerkennung und Bewunderung aus für seine große Kriegskunst.
Er ließ sich das Lob gern gefallen, meinte aber, der Erfolg wäre
darum doch noch ungewiß. Mit ungeübten Soldaten, die zum erstenmal
ins Feuer kämen, ließe sich gegen [bookmark: page119] so erfahrene Schützen wie die
Doones wenig ausrichten. Dann erkundigte er sich, wie es mit meinem
Kanonenfieber stehe, und es beruhigte ihn sehr, als ich ihm sagte,
es sei schon ein paarmal auf mich geschossen worden.

		Was sich an jenem Schlachttag begab, ist von allen Seiten so
vielfach verdreht und mißdeutet worden, daß ich als Augenzeuge gern
einen ganz wahrheitsgetreuen Bericht darüber geben möchte.
Menschen, die damals noch nicht geboren waren und deren Väter kaum
die ersten Höschen trugen, wagen es, bei meiner Erzählung, mir ins
Gesicht zu widersprechen. Ich gebe auch gern zu, daß ich kaum
imstande bin, den Teil des Angriffs, welchen ich mitgemacht habe,
genau zu schildern, geschweige denn alle Einzelheiten, die sich da
zutrugen, wo ich nicht zugegen war. Was ich aber selbst gesehen und
gehört habe, weiß ich und da lasse ich mir von niemand
dreinreden.

		Wir fünfunddreißig Mann hatten uns hinter einer Felsenecke des
Hohlwegs, der zu dem gefährlichen Doonethor führt, um die scharf
geladene Feldschlange geschart. Der Gedanke, daß sie leicht von
selbst losgehen konnte, war recht unbehaglich. An Zuschauern
mangelte es uns nicht, denn unsere Freunde und Nachbarn, die zuerst
so eifrig für den Krieg gerüstet hatten, waren jetzt zu dem
Entschluß gekommen, sich nicht selbst am Kampfe zu beteiligen,
sondern zu sehen wer Sieger bleibe und sein Lob zu verkündigen.

		Endlich hörten wir das laute Bum–bum von den Bergen, ein Beweis
daß die ›Roten‹ und ›Gelben‹ mit ihren vernichtenden Geschossen das
Räubernest angriffen. Im Sturmschritt [bookmark: page120] marschierten wir nun auf
den Eingang los; wir glaubten das Doonethor unverteidigt zu finden
und alle etwaigen Hindernisse mit Kanonenkugeln niederzuschmettern.
Einsam und verödet lag die wilde Gebirgsschlucht vor uns, nur die
bunten Uniformen unserer Krieger funkelten im Sonnenlicht. Mit
lautem Hurra eilten wir vorwärts und hofften auf einen leichten
Sieg.

		Da ertönte plötzlich ein gellender Pfiff; gleich darauf knallten
wohl ein Dutzend Gewehre, die ihr tödliches Blei in unsere Reihen
sandten. Einige von unsern Leuten fielen getroffen zu Boden, die
übrigen aber stürmten mutig voran, Stickles und ich an der
Spitze.

		»Noch einen Anlauf, Kameraden,« rief Stickles, »und wir sind aus
ihrem Bereich.« Er hatte die Feinde oben auf dem Felsenwall über
unsern Häuptern entdeckt.

		Der Mut des Führers entflammte die Truppen, sie antworteten mit
lautem Kampfgeschrei, und ehe die Gegner ihre Flinten wieder laden
konnten, sprangen wir unter ihren Füßen durch, dem Eingang zu. Kaum
aber waren die vordersten in dem Felsgewölbe, da vernahm man ein
furchtbares Krachen, dann lautes Jammergeschrei, das Klirren von
Eisen und das grausige Gestöhn der Pferde. Die Geächteten hatten
den schweren Eichenstamm von der Felsplatte herabgewälzt; zwei
Soldaten lagen darunter, desgleichen unsere Kanone; einem Pferde
war das Rückgrat zerschmettert, einem andern das Schenkelbein
gebrochen.

		In wahnsinnigem Zorn, keiner Besinnung mehr mächtig, [bookmark: page121] rief ich
den andern zu, mir zu folgen, und stürmte tollkühn weiter in dem
Gewölbe, Stickles mit fünf oder sechs Leuten hinter mir drein. Da –
ein Blitz, ein donnerähnlicher Knall – Kugeln pfiffen um meine
Ohren und flogen krachend gegen die Felswände. Wie ein Rasender
stürzte ich mich auf die Feldschlange, die abgefeuert worden war,
den einen Kanonier warf ich über sein Geschütz, die andern flohen
und hinter ihnen fiel ein schweres Eichenthor ins Schloß, uns den
Ausgang versperrend. Überlegen konnte ich nicht, nur das Gefühl
meiner Kraft war mir geblieben. Mit beiden Armen packte ich die
Kanone und schmetterte damit gegen die Thür. Das feste Eichenholz
barst beim ersten Stoß und das Kanonenrohr blieb darin stecken wie
eingekeilt. Vergebens sah ich mich nach den Kameraden um, die mir
helfen sollten den Vorteil auszunützen; in dem düstern Gewölbe
hinter mir regte sich niemand, nur dann und wann vernahm ich
schmerzliches Stöhnen.

		Meine Furcht, Stickles müsse gefallen sein, wurde bald zur
Gewißheit. Die Kugeln, die dicht an mir vorbeigesaust waren, hatten
zwei Soldaten zu Tode getroffen, zwei andere und Stickles aber
konnten wenigstens noch ächzen und stöhnen. Ich widmete ihnen nun
meine ganze Aufmerksamkeit und dachte nicht mehr daran den Kampf
fortzusetzen.

		Mit unsern Toten und Verwundeten zogen wir uns außer Schußweite
in den Hohlweg zurück und sahen einander fragend an, wer denn nun
den Oberbefehl übernehmen sollte. Es meldete sich jedoch keiner.
Mir war das Blutvergießen in tiefster Seele zuwider und das Mitleid
für den armen [bookmark: page122] Stickles erfüllte mich ganz; ich hielt
ihm den Kopf in die Höhe und suchte sein Blut zu stillen, während
er mich mit jammervollen Blicken anschaute. Die Kugel hatte ihn in
den Mund getroffen, ihm ein Stück Oberlippe weggerissen und mehrere
Vorderzähne eingeschlagen.

		Während ich noch um ihn bemüht war kam plötzlich ein
unverschämter Schusterjunge atemlos um die Ecke gelaufen.

		»Ihr seid schön reingefallen,« rief er, »macht nur, daß Ihr
wieder heimkommt. Somerset und Devon sind einander in die Haare
geraten und die Doones haben ihnen beiden das Fell gegerbt. Auch
Ihr habt Schläge gekriegt, Meister Ridd, wie ich sehe.«

		Nach unserm Mißerfolg am Doonethor hatten wir uns noch mit der
leisen Hoffnung getröstet, die ›Roten‹ und ›Gelben‹ würden unsere
verlorene Waffenehre retten. Daß sie einander angegriffen haben
sollten, statt für die gemeinsame Sache zu kämpfen, war uns
unbegreiflich. Wir konnten jedoch den Krieg nicht allein fortsetzen
und traten daher den Rückzug an. Unser Geschütz rollten wir in den
Fluß, erlösten die verwundeten Pferde von ihren Qualen und spannten
die noch überlebenden vor das Gestell, auf dem die Kanone gelegen.
Nachdem wir den armen Stickles und zwei andere Verwundete darauf
gebettet, zogen wir trübselig heim. Wir hatten eine schwere
Niederlage erlitten, doch ohne unsere Schuld, wie wir behaupteten.
Die Frauen waren darin ganz unserer Meinung und voller Dank und
Freude, uns lebendig wiederzusehen.

		Der niedrigen Eifersucht der Männer von Devon und [bookmark: page123] Somerset
hatten wir es zuzuschreiben, daß das große Unternehmen so kläglich
verunglückt war. Die ›Roten‹, die den weiten Weg nach der Westseite
des Doonethals zurücklegen mußten, fürchteten, ihre Vettern aus
Somerset würden zuerst feuern und den Ruhm des Sieges für sich in
Anspruch nehmen. Kaum hatten sie daher die Höhe erreicht, als sie,
ohne sich erst Zeit zu nehmen ihr Geschütz zu richten, aufs
Geratewohl losbrannten. Die ganze Ladung aber fuhr, Verderben
bringend, zwischen die unglücklichen ›Gelben‹, die auf der
Felsklippe gegenüber Stellung genommen hatten; einer ward getötet,
zwei verwundet. Daß es ein Mißverständnis war, lag auf der Hand,
aber was thaten die Leute aus Somerset, statt um Aufklärung zu
bitten? Sie stopften ihre Kanonen bis zur Mündung voll und
erwiderten das mörderische Feuer. Ja, als sie drei oder vier ›Rote‹
am Boden liegen sahen, brachen sie in ein lautes ›Hurra‹ aus. Beide
Parteien erhitzten sich nun mehr und mehr, und wäre nicht die
Schlucht zwischen den Wütenden gewesen, es würden schwerlich viele
am Leben geblieben sein, um den Ausgang zu erzählen.

		Als die Doones den Kanonendonner auf den Bergen hörten, lachten
sie sich ins Fäustchen, zogen ihre Besatzung von dem Felsenwall
zurück, machten einen Ausfall durch Gwennys Thür, die ganz
übersehen worden war, und griffen die ›Gelben‹ im Rücken an. Vier
Mann fielen, die übrigen ergriffen die Flucht; die feindliche
Kanone aber wälzten die Geächteten den Felsen hinunter in ihr Thal.
So kam also von den drei Feldschlangen, mit denen wir ausgezogen
waren, [bookmark: page124] nur eine zurück. Die Leute von Devon
nämlich brachten die ihrige triumphierend wieder heim.

		So endete unser kühner Feldzug gegen das Doonethal. Jede Partei
schob der andern die Schuld des Mißerfolges zu, und nur wenige
stimmten dafür, die Sache noch einmal von vorn anzufangen, weil uns
dann der Sieg gewiß wäre. Merkwürdigerweise kamen aber alle darin
überein, der eigentliche Urheber des Unglücks sei Pastor Bowden
gewesen. Weshalb hatte er den Hut auf dem Kopf behalten und keinen
Talar angezogen?

		Zwei Hauptleute der Landwehr von Devon übernahmen nun den
Oberbefehl, belobten die Leute wegen des bewiesenen Mutes und
schickten sie heim, um ihre Bohnen zu stecken, wozu es die höchste
Zeit war.

		Mir machte die ganze Angelegenheit großen Kummer; nicht sowohl
um der erlittenen Schmach willen, als weil mich die Leiden und
Schmerzen der armen Verwundeten betrübten. In mancher schlaflosen
Nacht, die ich an ihrem Lager zubrachte, sagte ich mir: Es gibt im
Leben schon ohnehin Sorge und Not die Fülle; auch sind Blut und
Wunden kein Weihrauch, der dem Gott, der uns geschaffen hat,
wohlgefällig sein kann.

		Jeremias Stickles wand und krümmte sich in seinen Qualen; er biß
sich den durchschossenen Mund blutig an den Decken und sah uns
flehend an, als wollte er sagen: »Laßt mich nur ruhig sterben, das
ist alles was ich begehre.« Wir pflegten ihn so gut wir konnten,
und um ihm Mut zu machen, sprachen [bookmark: page125] wir oft in seiner Gegenwart unter
einander, daß er nicht der Mann sei, um die Flinte zu früh ins Korn
zu werfen; wir rühmten seine Tapferkeit, die ihm gewiß zum Sieg
verhelfen werde, und sein gutes Aussehen, trotz der schweren
Krankheit.

		Allmählich heiterte ihn das auf, und als Annchen ihm einmal die
Kissen zurechtlegte, sich mitleidig über ihn beugte und ihm einen
Kuß auf die Stirn drückte, faltete er die matten Hände und wünschte
Gottes Segen auf meine Schwester herab. Nun wurde es langsam besser
mit ihm, wenn er auch nie mehr laut sprechen konnte und seine
frühere Kraft nicht wieder gewann.

		Auch für mich erwies sich Stickles' Verwundung als ein großes
Unglück in mehr als einer Beziehung. Ich durfte jetzt weder Lorna
selbst noch Mutter mitteilen, daß mein Herzlieb nicht aus der
Familie stammte, die meines Vaters Tod verschuldet hatte. Die Worte
des hinterlistigen Rats, die wir anfänglich so kühn zurückgewiesen,
waren dennoch nicht ohne Eindruck geblieben. Sie hatten eine
unsichtbare Mauer zwischen uns aufgerichtet, eine Art Entfremdung
trat ein, über die sich weder Mutter noch Lorna Rechenschaft geben
mochte; sie härmten und grämten sich fruchtlos ab und begegneten
einander nicht mehr mit so offenem liebevollem Blick wie sonst.
Immer dunkler wurde der Schatten, der zwischen ihnen lag, und doch
durften sie sich nicht gegen einander aussprechen und eine
Verständigung suchen.

		Eine andere schlimme Folge von Stickles' Krankheit war, daß
jetzt niemand die Musketiere in Ordnung hielt. Es waren [bookmark: page126] ihrer noch
zehn am Leben, die vom Morgen bis zum Abend schmausen wollten.
Keine Speise, die wir ihnen vorsetzten, war ihnen zu gut; selbst
die Verwundeten ließen es sich schmecken, bis auf den armen
Stickles, den wir durch ein Hollunderröhrchen fütterten.

		Doch mußten wir noch froh sein, wenn die Soldaten nur bei uns
blieben. Hätten sie sichs eines Tages in den Kopf gesetzt
abzuziehen, so wären wir mit Hab und Gut, Leib und Leben in den
Händen unserer Feinde gewesen. Denn den Doones war der Kamm
gewaltig geschwollen, nachdem sie – wie man allgemein behauptete –
fünfhundert Mann in die Flucht geschlagen hatten, obgleich kaum
dreißig am Kampf gegen sie teilgenommen. Das Landvolk trug von
allen Seiten Geschenke vor das Doonethor herbei, nichts war zu
kostbar für die Geächteten, welche Mühe hatten nur alles
fortzuschaffen; ja, die Freigebigkeit von Devon und Somerset
erschien förmlich überwältigend. Vielleicht rettete uns dies gute
Einvernehmen zwischen Siegern und Besiegten einstweilen noch vor
der Rache der Räuber.

		Noch in einer andern Sache wäre uns Stickles' Rat von größter
Wichtigkeit gewesen. Es kamen nämlich eines Tages zwei Männer an
unsere Thür, die bis auf das Hemd ausgeplündert waren und einen
höchst jämmerlichen Anblick boten. Wir betrachteten sie zuerst
nicht ohne Mißtrauen, denn wer schützte uns vor Hinterlist? Nachdem
wir uns jedoch überzeugt hatten, daß es keine Doones waren, ließen
wir die beiden Burschen ein, gaben ihnen Kleider und Nahrung und
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forderten sie auf, ihre Erlebnisse zu erzählen. Das thaten sie denn
auch mit der größten Bereitwilligkeit.

		Sie waren Abgesandte des Kanzleigerichts in London, das von Amts
wegen jedermann zu seinem Recht verhelfen will. Auf bisher
unaufgeklärte Weise hatte man dort die Geschichte meiner Lorna
erfahren und daß sie Anspruch auf große Reichtümer hätte. Da waren
denn unverzüglich Boten ausgeschickt worden, um meine Braut
herbeizuholen. Als die beiden Männer, im Doonethal angekommen,
ihren Auftrag ausrichten und die Schriftstücke aus der Tasche
ziehen wollten, boten sich die Doones an ihnen zu helfen. Sie
rissen ihnen die Kleider vom Leibe und trieben sie mit
Peitschenhieben zum Thal hinaus. Lorna Doone würden sie in unserem
Hause finden, riefen sie ihnen noch zum Abschied nach.

		Mit Zittern und Zagen stellten sie sich bei uns ein, auf einen
ähnlichen Willkomm gefaßt. Doch wir sprachen ihnen Mut zu, und als
sie sich von ihrem Schrecken erholt hatten, zeigten sie uns ihre
Schriftstücke. Eins derselben war an das so benamste Fräulein Lorna
Doone gerichtet, der es befahl, sich bereit zu halten, den Boten
des Gerichts zu folgen, sobald sie Einsicht von ihrer Vollmacht
genommen. Das zweite Dokument wandte sich an alle getreue
Unterthanen des Königs, in deren Obhut sich besagte Lorna Doone
befand, und ermahnte sie unter Verheißung von Lohn und Androhung
von Strafe, dieselbe unverzüglich auszuliefern.

		Unter Furcht und Zorn und großer Betrübnis pflogen Mutter und
ich Rats, was zu thun sei. Ich ging zu Stickles [bookmark: page128] hinein, sagte ihm
alles und er nickte mit dem Kopf, als ich ihn um Erlaubnis bat,
Mutter seine Entdeckung mitzuteilen. So erfuhr sie denn, was ich
von Lornas Familie wußte und ahnte; sie dankte Gott dafür unter
Thränen und pries ihren Sohn, als ob es sein Verdienst sei. Wir
fürchteten sehr, das Kanzleigericht möchte nichts Gutes gegen Lorna
im Schilde führen, kamen aber doch dahin überein, daß wir die
Ladung nicht vor ihr geheim halten dürften. Also nahm ich das
verhaßte Pergament, um es meinem Liebchen zu bringen.

		Ich fand Lorna in dem Garten, den sie mit so viel Fleiß und
Sorgfalt pflegte, auf ihrem Lieblingsplätzchen am Ufer des Baches,
zwischen blühenden Rosen. Damit sie hier ungefährdet ihre Blumen
pflanzen und warten könnte, hatte ich mit eigener Hand einen hohen
Zaun errichtet, der den Garten von dem Wäldchen abschloß. Bei dem
krystallhellen Wasser, wo es sich so wonnig träumen und plaudern
ließ, sproßten und dufteten die schönsten Blumen.

		Als ich über den Rasen auf Lorna zuschritt, hob sie die lieben
Augen zu mir empor, in denen ich jetzt oft eine leise Scheu zu
entdecken meinte, die mich schmerzlich berührte.

		»Wie ist dir zu Mute, mein Herz,« fragte ich. »Fühlst du dich
heute stark genug, um eine tief traurige Geschichte zu hören, die
dir vielleicht manche Thräne entlockt, aber doch dazu dienen wird
dein Glück zu erhöhen?«

		Sie hatte sich in letzter Zeit nicht sehr wohl befunden und
meine Worte erschreckten sie. »Kommst du mir zu sagen, daß du mich
aufgeben willst, John?« fragte sie mit leisem Beben.
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»Hältst du das für möglich? Ach, Lorna, du stehst so hoch über mir,
daß du selbst am Ende, wenn du die Botschaft hörst, die ich dir
bringe, sagen wirst: Geh' mir aus den Augen, John Ridd; ich kann
nichts mehr mit dir gemein haben.«

		»Das traust du mir zu?« sagte sie, sich zärtlich an mich
schmiegend. »O über deine thörichte Eifersucht! Soll ich etwa meine
Blumen nicht mehr begießen, die ganze Welt um mich her vergessen
und dich nur den ganzen Tag anschauen und dir sagen: John, ich
liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!«

		Es klang so warm und innig, daß ich sie gern in die Arme
geschlossen hätte, aber ich dachte an ihren hohen Rang und nahm
mich zusammen.

		»Edles Fräulein Lorna,« erwiderte ich, während mir das Herz vor
Freude klopfte; »Ihr müßt Eurer Würde eingedenk bleiben und dürft
mir nur noch Euer Mitleid schenken.«

		»Du thust mir wahrlich leid, John, wenn du noch mehr so
närrisches Zeug sprichst und mich nicht besser kennst,« sagte
Lorna, und versuchte zu lächeln. »Muß ich nicht denken, daß Ihr es
müde seid noch länger für meinen Unterhalt zu sorgen, und einen
Vorwand sucht, um mich in mein altes Elend zurückzusenden? Wenn dem
so ist, will ich gehen. Was liegt denn an meinem Leben?« Sie war zu
stolz, um ihrem Kummer freien Lauf zu lassen, aber ihre Augen
füllten sich mit Thränen.

		Nun widerstand ich nicht länger. »Mein süßes Lieb,« rief ich,
»nichts in der Welt soll mich je von dir trennen.«
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»Du Herzallerliebster,« erwiderte sie, »ich bin dein auf ewig, was
könnte uns scheiden?«

		Da zog ich sie an meine Brust und küßte und herzte sie. Mochte
sie eine Gräfin sein, oder meinetwegen Königin von England, ihr
Herz gehörte mir und ich hoffte sie sollte noch ganz mein eigen
werden. Sie stimmte darin völlig mit mir überein und es bedurfte
zwischen uns keines Wortes weiter.

		»Willst du nun meine traurige Geschichte hören, Lorna?« fragte
ich endlich.

		»Was könnte mich betrüben oder rühren, wenn ich deiner Liebe
gewiß bin? Betrifft es dich selbst, oder vielleicht meine arme
Mutter, an die ich mich kaum mehr erinnern kann?«

		»Es handelt sich um das Geschick deiner armen Mutter, die viel
Schweres erduldet hat. Bist du stark genug es zu hören? Du stammst
aus einem unglückseligen Geschlecht, meine Lorna.«

		Sie begriff schnell was ich meinte. »Wenn mein Geschlecht nur
kein verruchtes ist! Sage mir, daß ich keine Doone bin und ich will
dich – nein, dich noch mehr zu lieben vermag ich nicht.«

		»Eine Doone bist du nicht, Lorna, dafür will ich mich verbürgen,
obgleich ich deinen rechten Namen nicht weiß.«

		»Und mein Vater – dein Vater – sage mir –«

		»Unsere Väter haben einander nie gesehen. Dein Vater ist in den
Pyrenäen verunglückt, deine Mutter haben die Doones umgebracht, das
heißt, sie sind schuld an ihrem Tode, und dich haben sie ihr
geraubt.«
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Die ganze Unglücksbotschaft auf einmal zu hören, war zu viel für
das zarte Geschöpf. Ich Thor hätte das wissen müssen. Bleich und
zitternd lehnte sie auf der Gartenbank und nur der Druck ihrer Hand
verriet mir, daß sie lebte und fühlte und ich ihr jetzt alles
ausführlich berichten sollte.

		Während ich sprach, wechselte die Farbe in ihrem schönen Antlitz
und ihre innere Erregung that sich in Blicken und Seufzern kund.
Sie weinte bitterlich über das traurige Geschick ihrer Eltern, aber
weder Zorn noch Groll mischte sich in ihren Schmerz.

		»Du armes Kind,« sagte ich endlich mit innigstem Mitleid. Da
schlang sie die Arme um mich, so leidenschaftlich wie noch nie, und
sank an meine Brust.

		»Geliebter, du bist ja mein eigen,« rief sie. »Was fehlt mir
noch, wenn ich dich habe? Mein Leben ist eins mit dem deinen.«

		»Ist es denn möglich,« flüsterte ich stolz und froh, »daß du
mich lieb genug hast, um Glanz und Herrlichkeit der Welt für mich
aufzugeben?«

		»Würdest du denn nicht dein Freigut für mich hingeben, John,
Mutter und Schwestern, deine Heimat, alles was dein ist in der Welt
und jede Hoffnung deines Lebens?«

		»Natürlich, ohne Besinnen; das weißt du, Lorna, du mußt es
wissen.«

		»Ja, ich weiß es,« sagte sie in tiefster Trauer. »Es war die
Gewalt deiner Liebe, die mich zur Gegenliebe trieb. Aber es kann
nimmermehr zum guten führen, denn Gott widersteht selbstsüchtigem
Verlangen.«
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Ein ganz neues Gefühl der Angst bemächtigte sich meiner. »Um des
Himmels willen,« rief ich, sie fester an mich ziehend, »sprich nie
wieder den furchtbaren Gedanken aus, daß Gott uns scheiden
könnte.«

		»Scheint dir das so schrecklich?« flüsterte sie an meiner Brust.
»Ich weiß es – schon seit lange, aber mich schreckt es nicht. Recht
verlassen fühle ich mich wohl und traurig, bis mir einfällt –«

		»Was denn, mein Herz?« fragte ich mit abergläubischer Scheu.

		»Daß du mir bald nachkommen wirst und uns in Ewigkeit nichts
mehr trennen kann. Das ist meine Zuversicht, meine Hoffnung.«

		Ihre Augen strahlten in verklärtem Glanz, aber nach solcher
Glückseligkeit trachtete ich noch nicht. Ich wollte mein Lieb auf
Erden haben; das Weib meines Herzens am eignen Herd; und wenn uns
Gott Kinder schenkte, wollte ich ihnen sein, was mein Vater mir
gewesen.

		»Sprich nicht so ungereimtes Zeug, Lorna,« sagte ich; »denkst du
es wird mir genügen, dich in der Ewigkeit mein zu nennen?«

		»Aber John,« versetzte sie, sich so würdevoll aufrichtend, als
sei sie eben im Begriff in eine vornehme Kutsche zu steigen oder
einen stolzen Palast zu betreten, »wenn ich wirklich zu Rang und
Reichtum berufen bin, wirst du doch nicht wagen die Augen zu mir zu
erheben?«

		Ich sah sie bestürzt und verwundert an über ihre plötzliche
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Wandlung und dachte in meiner Einfalt: Wie kann sie das meinen? Sie
aber warf im Nu alle Pracht und Ehre von sich, als sie meine
Betrübnis sah.

		»O du lieber, dummer John,« rief sie, an meinem Halse hängend,
»ich wollte es immer nicht glauben, wenn du sagtest, du hättest
einen harten Kopf, aber jetzt weiß ich es und vergesse es mein
Lebtag nicht wieder. – Wirst du mich denn nie verstehen?«

		»Nein, niemals, Lorna, allein ich liebe dich nur um so
mehr.«

		»Nun, dann ist alles gut. Aber glaube mir, ich bin nur ein
einfältiges, thörichtes Ding, doch nicht ganz so einfältig wie du,
John. Nicht wahr, ich kann mich gut verstellen? Deshalb will man
mich auch in London haben, damit ich auf der Weltbühne meine Rolle
spiele.«

		Sie sah mich dabei so herzinnig an mit ihren klaren, treuen
Augen, daß ich alle Furcht vergaß und von ganzem Herzen hoffte,
Lorna werde mich immer lieben und mir angehören, selbst wenn es
sich erweisen sollte, daß sie einem vornehmen Geschlecht
entstammte, auf dessen Familienehre kein Makel haftete.

		Wir gingen nun zusammen ins Haus. Mutter weinte lange an Lornas
Halse und Annchen half ihr redlich dabei. [bookmark: page134]

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel.

Lornas Wärterin.

		An Stelle des kranken Stickles hatte Feldwebel
Bloxham, der älteste der überlebenden Musketiere, deren Führung
übernommen. Er hielt es für seine Pflicht, von allem was sich
zugetragen durch die beiden Boten einen dienstlichen Bericht nach
London zu schicken, in welchem er die Verwundung seines
Vorgesetzten meldete und dringend bat, man möchte eine Abteilung
Truppen mit einem kriegstüchtigen Führer nach Exmoor entsenden.
Drei Nächte lang saß er beim Schein unserer Stalllaterne wach, um
das Schriftstück zu verfassen, denn Oberst Stickles sollte nichts
davon wissen, weil es ihm bei seinem leidenden Zustand schaden
konnte. Er erfuhr es aber trotzdem durch Lieschens
Unvorsichtigkeit, und die Aufregung verschlimmerte sein Fieber so
sehr, daß wir vierzehn Tage lang nicht wußten ob er leben oder
sterben würde. Dann ließ jedoch die Entzündung nach.

		Der Bericht wurde von allen bewundert, denen der Feldwebel ihn
vorlas; auch Lieschens Urteil darüber wünschte er zu vernehmen,
wegen ihrer Bücherkenntnis. Sie saß auf einem Holzblock, hörte
eifrig zu, verbesserte dann und wann ein Sätzchen und lobte zuletzt
das Ganze nach Stil und Inhalt mit so feurigen Worten, daß Bloxham
seine Pfeife ausgehen ließ und sich sterblich in Lieschen
verliebte.

		Die Boten des Kanzleigerichts wären gern noch länger [bookmark: page135] bei uns
geblieben, da ihnen unsere Kost vortrefflich bekam, aber der
Feldwebel hatte Eile seinen Bericht abzuschicken und duldete keine
Verzögerung. So reisten sie denn am vierten Tage nach London zurück
und nahmen auf den Weg einen Korb voll Eßwaaren mit, den Annchen
für sie gepackt hatte.

		Da man nicht wissen konnte wie bald das Gericht Lorna unserer
Obhut entreißen würde, machte ich mich eines Tages auf, um nach
Watchett zu reiten, wo Benita wohnte. Der Doones wegen war ich
unbesorgt, denn man sagte, sie hätten Furcht vor mir, seit ich mit
ihrer Kanone das Eichenthor eingeschlagen; auch glaubten sie, ich
müsse kugelfest sein, weil ich trotz meiner Breite und Größe
unverletzt aus dem Feuer gekommen war. Nur Carver Doone teilte
schwerlich solche abergläubischen Vorstellungen; zum Kampf mit ihm
mußte ich mich daher stets bereit halten.

		Unterwegs ging mir Lornas Geschichte vielfach im Kopf herum und
ich begriff jetzt manches, was mir früher dunkel gewesen war. Sir
Ensors Gleichgiltigkeit gegen Lornas Heirat mit einem niedern
Freisassen, zum Beispiel, kam mir nicht mehr so wunderbar vor, seit
ich wußte, daß sie gar nicht seine Enkelin war, sondern aus der
Familie seines Todfeindes stammte. Vermutlich hatten die Doones das
Kind geraubt und erzogen, um später durch eine Heirat das Vermögen
der reichen Erbin in ihren Besitz zu bekommen. Seit Lorna mir ganz
vertraute, hatte sie von manchem Freier erzählt, den man ihr
aufdringen wollte, bis zuletzt Carver Doone, von ihrer Schönheit
entzückt, alle andern Bewerber zurückdrängte. Zur [bookmark: page136] Ehe zwingen durfte
sie aber niemand, denn durch eine Gewaltthat wären die Doones des
Anspruchs auf Lornas Besitzungen verlustig gegangen, der vor
Gericht geltend gemacht werden mußte.

		Bei meiner Ankunft am Strande mußte ich lange an der Thür der
kleinen Schenke klopfen, bis endlich eine Stimme durch das
Schlüsselloch fragte, wer draußen sei und Einlaß begehre.

		»Der Knabe, den Ihr an der Pumpe traft, als die Kutsche in
Dulverton zusammengebrochen war,« sagte ich. »Ihr verspracht, ihn
einmal in Oare zu besuchen.«

		»Das liebe Bübchen, mit der schönen, weißen Haut? Ich entsinne
mich seiner gut. Wie oft habe ich gewünscht es wiederzusehen!«

		Sie öffnete die Thür bei diesen Worten und prallte erschrocken
zurück. Das Bübchen war gar zu groß geworden.

		»Ihr könnt unmöglich mein kleiner Freund von damals sein.
Weshalb wollt Ihr mich täuschen?«

		»Wißt Ihr noch wie ich Euch Wasser pumpen mußte, bis das Glas
ganz beschlagen war? – Ich bin das Bübchen von damals und komme,
Euch Nachricht von Eurem kleinen Fräulein zu bringen.«

		»So tritt nur ein, du großes kleines Bübchen,« sagte sie und sah
mich mit ihren dunkeln Augen forschend an. Sie war sehr stark
geworden, aber ihre hübschen klugen Züge kamen mir doch bekannt
vor. Eine Weile betrachteten wir einander, dann zweifelten wir
nicht länger.
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Sobald mich Frau Benita Odam, das war jetzt der Name der
Italienerin, mit Speise und Trank gestärkt hatte, nahm sie mir
gegenüber am Tische Platz. Ich brachte das Gespräch auf unsere
erste Begegnung und die Unglücksnacht, die derselben gefolgt war,
worauf mir Benita, überwallend von Zorn und Entrüstung, wie das
ihre südliche Natur mit sich brachte, fast dieselbe Geschichte
erzählte, die Stickles aus ihrem Mund gehört hatte, nur verweilte
sie länger bei der armen Mutter und ihrem Knaben und sprach mit
besonderer Zärtlichkeit von dem kleinen fünfjährigen Mädchen, weil
sie sah, mit welchem Anteil ich ihren Worten folgte.

		»Würdet Ihr das Kind wohl noch erkennen, nun es ein großes
Fräulein geworden ist?« fragte ich.

		»Ich sollte denken ich müßte mein Schwarzauge wiedererkennen. O,
das arme kleine Ding! Haben es die Unmenschen denn nicht
aufgefressen, lebt es wirklich noch?«

		»Es lebt, und ist jetzt eine wunderschöne junge Dame. Laßt mich
diese Nacht unter Euerm gastlichen Dache schlafen, Frau Benita, und
kommt morgen mit mir nach Oare, so will ich Euch zu ihr
führen.«

		Benita hatte große Angst vor der Reise und ihren Gefahren, doch
ich sprach ihr Mut ein, und der Wunsch, das schöne Fräulein zu
sehen, besiegte endlich ihre Bedenken. Von Herrn Odams Seite
fürchtete ich keinen Einspruch und ging daher nach Watchett
hinunter, um ein Gefährt für den folgenden Tag zu mieten. Zugleich
gedachte ich die letzte Ruhestätte der Gräfin Dugal aufzusuchen, so
hieß Lornas unglückliche [bookmark: page138] Mutter. Einen Wagen fand ich leicht, aber
das Grab konnte mir keiner zeigen.

		Graf Dugal hatte sein Schloß bei Watchett nie bewohnt, es war
ihm durch Erbschaft zugefallen und nach seinem frühen Hinscheiden
von einem Seitenverwandten in Besitz genommen worden. Die
Plünderung und der Tod der vornehmen Dame hatten damals natürlich
große Aufregung in der Nachbarschaft hervorgerufen, doch war
absichtlich die Kunde verbreitet worden, sie sei eine reiche
Ausländerin, die aus Gesundheitsrücksichten die Küste Englands
bereise. Ob ihre englischen Diener von dem neuen Schloßbesitzer
bestochen worden waren, um die Wahrheit nicht zu enthüllen, oder ob
sie aus Angst die Flucht ergriffen hatten, erfuhr niemand. So
geschah es denn, daß die arme Gräfin mit ihren Kindern, angesichts
ihres stolzen Herrenhauses, in ein unbekanntes Grab gelegt wurde.
Kein Denkmal bezeichnete die Stätte, kein Mensch außer der armen
italienischen Dienerin weinte ihr eine Thräne nach. Wahrlich ein
trauriges Geschick.

		Hätte ich Benita von meinem Vorhaben unterrichtet, und mich
nicht darauf verlassen, daß man mir in Watchett Auskunft geben
könne, ich würde das Grab ohne Schwierigkeit gefunden haben. Die
Leute, denen ich begegnete, kannten mich aber alle, von den letzten
Ringkämpfen her, und es lag ihnen offenbar weit mehr daran, den
großen, starken John Ridd zu sehen und zu begaffen, als ihm zu
zeigen was er sehen wollte. Sie nahmen mich jubelnd in ihre Mitte,
zogen mit mir in allen Wirtshäusern herum und ich mußte mit ihnen
auf das [bookmark: page139] Wohl der Grafschaft Somerset trinken, bis
ich ganz matt und müde wurde trotz der hohen Ehre. Auch ließ sich
ihre Einladung zu Tische nicht gut ausschlagen, und ich aß und
trank auf ihre Kosten, wiewohl ich wußte, daß Frau Odam eine
Wildente für mich gebraten hatte.

		Unmöglich konnte ich jedoch zu meiner Lorna zurückkehren und ihr
sagen, daß die Bewohner von Watchett mir keine Zeit gelassen
hätten, meinem Versprechen gemäß nach dem Grabe ihrer Mutter zu
suchen. Ich bat daher Benita, mir die Stelle genau zu beschreiben,
und begab mich am nächsten Morgen schon vor Sonnenaufgang nach dem
Friedhof. In dem entlegensten Winkel, von einer Trauerweide
beschattet, fand ich den kleinen grasbewachsenen Hügel, unter dem
die letzten Sprossen – wie man glaubte – eines hochedlen
Geschlechtes ruhten. Nichts sprach hier von Rang und Reichtum, kein
Leichenstein war ihnen von liebender Hand gesetzt worden, nicht
einmal aus Mitleid hatte man ihr Andenken gepflegt. Ein einfaches
L. D., vielleicht von Meister Odams Hand kunstlos in einen
unbehauenen Stein geschnitten, war die ganze Inschrift.

		Ich pflückte einen kleinen Weidenzweig vom Grabe, um ihn Lorna
zu bringen, und kehrte damit nach Benitas einsamem Gasthaus ›zur
Wildkatze‹ zurück.

		Wie wir verabredet hatten, ward die Fahrt gleich nach dem
Frühstück angetreten. Wir saßen zu dreien in dem Gefährt und Benita
hielt ihr Kleinstes auf dem Schoß. Die Frau des Fuhrmanns hatte
versprochen unterdessen für das Geschäft und die übrigen Kinder zu
sorgen.

		[bookmark: page140]
Wir kamen ohne Unfall über das Moor und erreichten noch vor
Dunkelwerden Plover Barrows. Die erste, die uns am Hofthor
entgegenkam, war zufällig Lorna selbst. Sie trug an dem warmen
Sommerabend ein leichtes weißes Kleid und das schöne Haar floß ihr
in dunkeln Wellen über die Schultern. Freudig lief sie auf das
Fuhrwerk zu, doch plötzlich stand sie still und schaute Benita an.
Ihre frühere Wärterin hatte sie auf den ersten Blick erkannt: »O
diese Augen, diese Augen!« rief sie und war mit einem Sprung auf
dem Boden. Als Lorna aber noch immer verwundert und zweifelnd
dastand, raunte ihr Benita ein paar Worte auf Italienisch zu und
bewarf sie dabei wie im Kinderspiel mit einer Handvoll Heu aus dem
Wagen. Da fiel es meinem Lieb wie Schuppen von den Augen: »Nita,
Nita!« rief sie und sank ihr weinend an die Brust.

		Nach diesem Wiedersehen, das war ich fest überzeugt, würde es
keine Schwierigkeit mehr haben Lornas hohe Abkunft und Geburtsrecht
durch Zeugenaussage und Indicienbeweis festzustellen. Das Halsband
war zwar fort – durch Annchens Weisheit – aber wir hatten den
schweren Goldreif noch, meinen Verlobungsring, den Benita sofort
wiedererkannte, denn die Wildkatze auf demselben war das Wappen der
Grafen von Lorne.

		Lornas Vater war zwar ein Edelmann von reinstem Blut, aber ihre
Mutter kam doch aus einem noch weit älteren und berühmteren
Geschlecht; sie stammte in gerader Linie von den mächtigen
Häuptlingen des Hauses Lorne, die den Königen [bookmark: page141] von Schottland mehr als
einmal die Spitze geboten hatten. Durch Hader und Zwist in der
eigenen Familie hatten sie sich allmählich um ihre Herrschaft
gebracht, denn ihr heißes Blut und ihr ungefüger Wille duldeten
keinen Widerspruch. Die Doones, welche von mütterlicher Seite her
mit den Grafen von Lorne verwandt waren, besaßen große Güter als
sogenannte Kunkellehen mit ihnen gemeinsam, hatten sich jedoch mit
dem vorletzten Grafen, dessen Tochter Sir Ensors Gattin war, aufs
heftigste entzweit. Den eigentlichen Grund ihrer Fehde und alles
Für und Wider habe ich nie recht verstehen können, ein Rechtsanwalt
wäre vielleicht klug daraus geworden. Genug, daß die Doones wußten,
Lorna sei die letzte rechtmäßige Erbin der großen Besitzungen und
darauf ihre Pläne gründeten. Zum Glück war noch eine ebenbürtige
Nebenlinie vorhanden, sonst hätten sie das Kind wohl ohne weiteres,
um es aus dem Wege zu räumen, den Wasserfall hinuntergeworfen. Sie
selbst hatten ihren Anspruch eigentlich verwirkt, als sie in die
Acht erklärt wurden. Heiratete aber Lorna einen der Ihrigen, so
hofften sie ihre Schandthaten mit Geld abkaufen zu können und einen
Gnadenbrief zu erlangen. Welch' ein Triumph über den alten Grafen,
wenn ein verhaßter Doone sein Nachfolger wurde!

		Natürlich gingen uns alle diese Dinge sehr im Kopf herum, aber
ehe wir noch Zeit hatten mit uns ins reine zu kommen, was nun
geschehen sollte, nahm ein anderes wichtiges Ereignis unsere ganze
Aufmerksamkeit in Anspruch. Ich meine Annchens Hochzeit mit Tom
Faggus. Wir hatten den Tag [bookmark: page142] immer wieder hinausgeschoben, da wir,
trotz der unleugbaren Vorteile, die Heirat nur sehr ungern sahen.
Zwar Toms frühere Übertretungen des Gesetzes, seine Räubereien auf
der Landstraße, trugen wir ihm nicht nach. Das alles war durch des
Königs Gnadenbrief und die Hochachtung, welche er jetzt in der
ganzen Umgegend genoß, reichlich wieder gut gemacht. Unser Bedenken
war nur, ob er auch in Zukunft seinen Vorsätzen treu bleiben und
sich der Mäßigkeit befleißigen werde. Sollten wir ein so liebes,
munteres und hübsches Mädchen wie unser Annchen, die sich überall
nützlich machte und sogar fünfhundert Pfund besaß, an einen Mann
wegwerfen, der zum Trunk neigte? Das wäre doch jammerschade. Wenn
man in Annchens Gegenwart auch nur ein Wort hiervon fallen ließ,
geriet sie außer sich vor Entrüstung und fragte mit glühenden
Wangen, ob man etwa Tom Faggus schon einmal betrunken gesehen habe.
Nach seiner schweren Arbeit und dem weiten Ritt über die Berge,
könne man ihm doch die paar lumpigen Gläser, die er zur Stärkung
brauche, wohl gönnen. Sie ließ uns gar nicht ausreden und wollte
keine Vernunft annehmen.

		Einmal kam Faggus wieder angeritten und setzte uns förmlich die
Pistole auf die Brust. »Keine Ausflüchte mehr,« rief er, »entweder
– oder. Ich liebe das Mädchen und sie liebt mich. Wir heiraten
einander mit Eurer Erlaubnis oder gegen Euern Willen. Sprecht ja
oder nein, daß ich weiß, woran ich bin.«

		Ich sah Mutter an. Auf einen Wink von ihr wäre [bookmark: page143] Faggus zum Fenster
hinausgeflogen, aber sie hielt mich zurück. »Du hast allen Grund
dich zu beklagen, Tom, das gebe ich zu,« sagte Mutter. »Laß mich
ganz offen mit dir reden, das wird am besten sein. Wir haben an
deiner Verbindung mit Annchen nie rechte Freude gehabt, mein Sohn
und ich; nicht sowohl um deiner Vergangenheit willen, als weil uns
für die Zukunft bangt. – Einen Augenblick Geduld – höre mich ruhig
an. Daß du dein altes Leben auf der Landstraße wieder aufnehmen
wirst, fürchten wir nicht; wohl aber, daß du dich dem Trunke
ergibst und dein Weib unglücklich machst. Es wird mir schwer, dir
das hier in meinem eigenen Hause zu sagen, während unser –« Mutter
stockte.

		»Unser Bier und Most und Branntwein auf dem Tische steht« fiel
ich ein; »sage es ihm nur gerade heraus, Mutter; wir Ridds halten
nicht hinter dem Berge.«

		»So ist es, Tom, und du weißt wie gern ich dir davon gönne
soviel du magst.«

		Wäre ich an seiner Stelle gewesen, ich hätte in einem Hause, wo
man mir so etwas zu bieten wagte, kein Glas wieder angerührt, nicht
ein Tropfen würde mehr über meine Lippen gekommen sein. Aber Tom
trug einem nichts nach.

		»Freilich, gute Mutter,« sagte er lächelnd, »ich weiß, Ihr gebt
es mir gern, darum will ich mir gleich wieder einschenken.«

		Er mischte sich einen sehr schwachen Grog, und Mutter und ich
mußten ihm noch zureden, das Getränk doch stärker zu machen.
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»In der ganzen Christenheit gibt es keinen so nüchternen Menschen
wie mich,« rief er, unserer Aufforderung Folge leistend. »Sagen wir
morgen in acht Tagen, Mutter, das paßt wegen Eurer Wäsche.«

		»Wie rücksichtsvoll du bist, Tom. An so etwas hätte John niemals
gedacht.«

		»Gewiß nicht,« erwiderte ich stolz; »wenn ich mit Lorna Hochzeit
halte, frage ich nicht erst bei Betty Maxworthy an, ob ihr der Tag
auch recht ist.«

		Tom Faggus hatte also sein Stück wirklich durchgesetzt und die
Vorbereitungen zur Hochzeit wurden getroffen. Das ganze Kirchspiel
geriet in Aufregung, denn Annchen war durch ihre Güte und Schönheit
der Liebling aller Welt geworden. Mit den Geschenken, die man ihr
aus der Umgegend darbrachte, hätte man einen großen Laden
ausstatten können. Stickles, der jetzt wieder gehen konnte und
seine Genesung nächst Gottes Gnade hauptsächlich Annchens treuer
Pflege verdankte, hatte für sie eine großmächtige Bibel mit
Silberbeschlägen aus Taunton verschrieben, wie der Pastor selbst
keine besaß. Sogar die Musketiere legten von ihrem Sold soviel
zusammen, um ihr einen silbernen Bierkrug zu kaufen, zum Dank für
die gute Verköstigung, ein Geschenk, das dem Bräutigam wohl besser
gefallen mochte als der Braut.

		Da kam Lorna zu mir mit feuchten Augen und bittendem Blick. Sie
legte ihre kleine Hand in die meinige, als wollte sie mir etwas
sagen und scheute sich doch zu reden.
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»Was fehlt dir, mein Herz?« fragte ich, ihre Erregung
bemerkend.

		»Lieber John, könntest du mir wohl etwas Geld leihen?«

		»Alles was ich besitze – wie viel brauchst du denn?«

		»Ich habe es mir hin und her überlegt,« erwiderte sie, »aber
unter zehn Pfund darf es nicht sein.«

		Sie sah mich ganz erschrocken an, was ich zu einer so großen
Forderung sagen würde. Um sie ein wenig zu necken versetzte ich mit
ernster Miene: »Zehn Pfund? Was willst du mit zehn Pfund anfangen,
Kind?«

		»Das ist meine Sache,« entgegnete sie, allen Mut
zusammennehmend; »wenn eine Dame einen Herrn um ein Darlehen
bittet, darf er nicht forschen, wozu sie es braucht.«

		»Kann sein, kann aber auch nicht sein,« sagte ich bedächtig. »Du
sollst zehn Pfund haben oder meinetwegen zwanzig, aber ich will
wissen zu welchem Zweck.«

		»Nein, das erfährst du nicht. Hätte ich dich nur gar nicht darum
gebeten. Du lieber Himmel, es kommt ja nichts darauf an.«

		»Doch, es kommt viel darauf an und ich durchschaue alles. Du
willst unserm Annchen ein Hochzeitsgeschenk machen, obgleich du
durch ihre Einfalt hunderttausend Pfund eingebüßt hast und sie,
Gott sei's geklagt, früher heiraten wird als wir, was einer
jüngeren Schwester schlecht ansteht. Aber du sollst deinen Willen
haben, weil es gar so lieb und gut von dir ist. Du bist ein
vornehmes Edelfräulein und lässest dich so freundlich zu uns
einfachen Leuten herab. Wir sind viel zu gering für dich, und eines
Tages wirst du fortgehen und uns verachten.«
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»Sprich doch nicht so, John. Ich werde auf alles Verzicht leisten,
was sich zwischen uns stellt.«

		»Glaube mir, das kannst du nicht.«

		»Aber ich will und werde es thun. – Sage mir nur, was soll ich
Annchen schenken? Nichts ist mir gut genug für sie. Ich habe sie
von ganzem Herzen lieb, und wie wird sie mir fehlen! – Denkst du
denn wirklich, John, daß ich einmal sehr reich werden könnte?«

		»Ohne allen Zweifel. Sonst würde der Lord-Kanzler sich
schwerlich um dich bemühen.«

		»O lieber John, wenn ich reich bin, dann leihe mir doch
zwanzig Pfund. Ein Geschenk zu machen, das nur zehn Pfund
kostet, wäre mir zu gering.«

		Das versprach ich ihr unter der Bedingung den Einkauf selbst
besorgen zu dürfen. Ich konnte sie dann leicht über den Preis
täuschen, und das schien mir redlicher, als sie zu Gunsten meiner
Familie auszubeuten. In Lornas Auftrag und um zahllose andere
Besorgungen und Bestellungen zu machen, die ich kaum im Kopf
behalten konnte, begab ich mich daher an einem der nächsten Tage
nach Dulverton. Noch im letzten Augenblick fielen den Mädchen eine
Menge ganz notwendiger Dinge ein, die ich ihnen durchaus mitbringen
müsse. Sie kamen mir sogar mit Aufträgen nachgelaufen, als ich
schon eine Strecke fortgeritten war.

		Ich erklärte, ich würde mir alle Mühe geben, von ihrem Putz und
Kram nichts zu vergessen. Auch sollte ich Onkel Ruben zur Hochzeit
einladen und ihm vorstellen, daß er bei [bookmark: page147] dem Fest um keinen Preis
fehlen dürfe. Mutter hatte mir das ganz besonders eingeschärft, da
es ihr von größter Wichtigkeit schien.

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel.

Herrn Huckabacks Geheimnis.

		In Dulverton traf ich zuerst nur Ruth allein an,
aber bis ich alle meine Einkäufe gemacht hatte, war auch Onkel
Ruben nach Hause zurückgekehrt. Ich erschrak ordentlich als ich ihn
sah, so sehr hatte er sich verändert. Aus dem zwar grauhaarigen,
doch kräftigen und gesunden Mann war ein dürrer, zitternder,
altersschwacher Greis geworden. Statt seiner krausen Locken deckten
ihm nur noch wenige weiße Haare die Schläfen. Der feurige,
energische und etwas spöttische Ausdruck seiner Augen war
verschwunden; eine krankhafte Unruhe lag in seinem Blick, Furcht
und Mißtrauen, ein rastloses, gieriges Verlangen.

		»Wie läßt sich das erklären?« dachte ich bei mir, »hat der alte
Mann etwa sein Vermögen verloren oder der Flasche zu fleißig
zugesprochen?«

		Er führte mich in ein kleines, unsauberes, schlecht gelüftetes
Gemach neben dem Laden, in das Ruth gewiß nie Zutritt gehabt hatte,
denn in ihrem Bereich war stets alles die Ordnung und Sauberkeit
selbst. Ein Schreibpult, mehrere Stühle und ein hochbeiniger
Drehsessel bildeten die ganze Einrichtung. Auf letzterem nahm ich
Platz, während Onkel Ruben [bookmark: page148] sich in den Laden begab und den Gehilfen
samt den Lehrjungen nach Hause schickte, obgleich es noch früh am
Abend war. Er brauche sie heute nicht mehr im Geschäft, Fenster und
Thüren werde er selber schließen, hörte ich ihn sagen.

		»Ein dunkler, unbehaglicher Raum,« äußerte er, wieder zu mir
eintretend, »aber viele hundert gute Goldstücke sind mir hier durch
die Hände gegangen.«

		»Das glaube ich, Onkel; möchtet Ihr noch viele, viele hundert
verdienen und Euch recht lange daran erfreuen.«

		»Sag' einmal, John, wünschest du meinen Tod?« fragte er
plötzlich und sah mich mit seinem scharfen und doch glanzlosen
Blick durchdringend an.

		»Aber Onkel, redet doch nicht so einfältig. Ich bin himmelweit
davon entfernt. Wenn Ihr das nicht wißt, thut Ihr mir leid. Mein
Wunsch ist im Gegenteil, Ihr möchtet so lange wie möglich leben,
schon wegen« – ich stockte.

		»Sprich weiter, John, weswegen? Um meinetwillen sicherlich nicht
– also weswegen?«

		»Um Ruths willen, wenn Ihrs durchaus wissen müßt. Wer soll denn
nach Euerm Tode für sie sorgen?«

		»Aber gesetzt du wüßtest, daß ich Gold besäße oder mir
verschaffen könnte – Gold wie Heu – und daß du einmal das Geheimnis
erben solltest – du ganz allein – würdest du dann nicht wünschen,
ich möchte sterben?«

		»Nun und nimmermehr! Es käme mir nicht in den Sinn Euch einen
Tag Eures Lebens zu mißgönnen, böte man mir auch alles Gold auf
Erden.«
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Ob er meiner Versicherung Glauben schenkte, weiß ich nicht. Er sank
ohne ein Wort der Erwiderung auf einen Stuhl, schloß die Augen und
murmelte vor sich hin wie im Traum.

		»Ihr habt Euch bei Euerm langen Ritt übermüdet, Onkel,« sagte
ich. »Laßt mich Euch ein Glas Wein bringen; die Base Ruth weiß im
Keller Bescheid.«

		»Du solltest dich schämen überhaupt von meiner Enkelin zu
sprechen, John,« rief er, sich schnell in die Höhe richtend. »Du
hast dich sehr schlecht gegen sie benommen und ihre Liebe
verschmäht. Ja, mache nur große Augen,« fuhr er fort, als ich ihn
sprachlos vor Überraschung anstarrte – denn ich hätte nie geglaubt,
daß er darum wisse – »du bist ein eitler Narr und der größte aller
Thoren. Ist dir Ruth nicht gut genug? Sie ist zwar klein, aber bei
ihr ist jeder Zoll so viel wert als deine sieben Schuh
zusammengenommen. Glaubst du etwa, alle Mädchen wären in dich
verliebt, weil du ein großer Ringer bist und ein paar Schafsköpfe
dich den schönsten Mann in England nennen? Ich halte dich für einen
ganz verschlagenen Menschen, John Ridd; aber mich sollst du nicht
hintergehen.«

		Ich ließ mir von Onkel Ruben manches gefallen, schon um der
Verwandtschaft willen, aber diese Worte kränkten mich doch zu tief.
Um Ruths willen bezwang ich mich aber, ihm nicht zu antworten wie
er es verdient hätte. Schweigend nahm ich meinen Hut und ging
hinaus.

		Bald war ich zum Heimweg gerüstet, nur noch den [bookmark: page150] Mantelsack brauchte
ich aufzuschnallen. Draußen fand ich Ruth bei dem Pferde
stehen.

		»Ihr wollt fortreiten, Vetter,« sagte sie mit nassen Augen,
»aber Ihr wißt nicht wie viel Trauer und Schmerz Ihr hier
zurücklasset. Es wird Großvater sicher reuen, daß er Euch schlecht
behandelt hat, denn er ist jetzt so schwach wie ein Weib. Mache ich
ihm Vorwürfe darüber, dann ist er unglücklich und ärgert sich über
sich selbst; das thut mir wiederum leid und ich suche ihn zu
trösten. Dann denkt er gleich, ich habe ihm unrecht gethan und
erbittert sich vielleicht gegen Euch. Man muß eben Geduld mit ihm
haben, er fühlt sich elend und ist verdrießlich.«

		Ruth redete mir noch lange freundlich zu, bis ich meinen Groll
vergaß. Sie war doch ganz anders als die übrigen Mädchen; es
steckte wirklich etwas Besonderes in ihr.

		Viel Zeit hatte ich nicht mehr, aber ich trat doch noch einmal
bei Herrn Huckaback ein. Er knurrte nur leise, als er mich sah, was
zu heißen schien: »Ich dachte mir's wohl, daß er nicht fort wäre.«
Bald wurde er jedoch zugänglicher und ließ eine Flasche Wein
bringen. Er trank auf meine Gesundheit und wünschte mir ein gutes
kleines Weibchen; ich dagegen ließ ihn und die Base Ruth leben.

		»Gestehe es nur, John,« sagte er, seine runzlige Hand auf mein
Knie legend. »Du hast eine heimliche Neigung für meine Enkelin.
Versuche nicht es zu leugnen, denn ich weiß es.«

		»Ich habe Ruth sehr gern,« erwiderte ich, um jedem
Mißverständnis zu begegnen, »aber ich liebe sie nicht.«
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»Ach was, die Liebe wird schon kommen, wenn das Mädchen Geld
hat.«

		»Ja, aber in meinem Fall – –«

		»Sprich nicht weiter, John; ich will dich durchaus nicht
drängen. Ob du meine Enkelin nimmst oder nicht, ist deine Sache. Es
ist wohl kaum je einem jungen Menschen solche Gelegenheit geboten
worden, sein Glück zu machen. Was aber auch die Zukunft bringen
mag, ich habe mich entschlossen, dir mein Geheimnis anzuvertrauen;
denn, erstens reibe ich mich auf, wenn ich es noch länger für mich
behalte, und zweitens verlasse ich mich auf deine Verschwiegenheit.
Auch brauche ich einen Mann wie dich, der mir bei dem Unternehmen
hilft, und du bist mein nächster Blutsverwandter.«

		»In allem was gut und redlich ist und nicht gegen die
Landesgesetze verstößt, will ich Euch gerne beistehen,« sagte ich,
denn mir war bange, es handle sich um eine Verschwörung.

		Der alte Mann lachte, daß ihm die Augen übergingen. »Haha, also
auch du bist in die Falle gegangen,« rief er, »so gut wie der
schlaue Stickles und seine kostbaren Musketiere. Und wir dachten
doch, du hättest Lunte gerochen und wärest uns auf der Spur. Wir
selbst haben die Gerüchte von dem Aufruhr in Dulverton, der Landung
von Waffensendungen an der Küste, dem Schwertergeklirr und
Kanonendonner auf dem Moor, in Umlauf gesetzt, ohne daß jemand eine
Ahnung davon hatte. – Es mag ja viel Unzufriedenheit im Lande sein
– aber hinter der Rebellion im Westen, dem großen Aufstand in
Exmoor, steckt – wer meinst du wohl?«
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»Was weiß ich,« entgegnete ich ärgerlich, »vielleicht Mutter
Melldrum oder der Teufel selbst.«

		»Fehlgeschossen! Niemand anders als Ruben Huckaback in eigener
Person.«

		»Nun, dann hat ja Hauptmann Stickles doch recht gehabt, als er
Euch einen Rebellen nannte.«

		»Freilich, wie sollte auch ein so kluger Herr einen alten Mann
wie mich nicht durchschauen? Komm' nur und sieh dir unsere
Rebellion an, John. Ich will dir jetzt alles kundthun und verlange
nicht einmal einen Eid von dir, nur dein Wort, daß du schweigen
willst, besonders auch gegen deine Mutter.«

		Das versprach ich ihm, obgleich ich auf solche Verpflichtungen
nicht gern eingehe. Meine Neugier war jedoch rege geworden und ließ
sich nicht länger beschwichtigen.

		Onkel Ruben erschien auf einmal um zehn Jahre jünger; er sah
überglücklich aus. »Du wirst nun mein Geschäftsteilhaber,« sagte
er, mir das Glas wieder vollschenkend, »deine Muskelkraft erspart
uns mindestens zwei Pferde bei der Arbeit; von heute an ist dein
Glück gemacht.«

		»Aber wohin soll ich kommen? Wo soll ich Euch finden?«

		Er blickte mich noch einmal forschend an: »Triff mich morgen
früh, Punkt zehn Uhr, am Teufelssumpf,« sagte er, mir die Hand zum
Abschied reichend.

		Da ich wußte, wie sehr Herr Huckaback die Pünktlichkeit liebte,
brach ich am folgenden Tage schon gegen acht Uhr nach dem
bezeichneten Orte auf. Mir war unheimlich zu Mute, das muß ich
gestehen, und ich hatte aus Vorsicht meine [bookmark: page153] Flinte mit Blei von einem
alten Kirchendach geladen, denn das schützt bekanntlich gegen
Zauberspuk.

		Es war nicht das erste Mal, daß ich mich nach dem Teufelssumpf
begab, und zwar zu Fuß, weil ich das für sicherer hielt. Bald nach
Jakobs Abenteuer hatte ich den berüchtigten Platz aufgesucht, wo,
nach seiner Ansicht, der Gehängte wieder lebendig geworden war.
Aber ich sah damals nichts als den großen schwarzen Morast, den
dichtes Röhricht umstand, mochte auch weder allzusehr in die Nähe
gehen, noch das jenseitige Ufer durchforschen.

		Heute aber hatte ich mir vorgenommen, das ganze Geheimnis zu
ergründen, denn was Onkel Ruben sich zutraute, konnte ich auch
wagen. Ich stieß meinen Ladestock noch einmal fest in den
Flintenlauf; es war alles in Ordnung, und nun sollten die Hexen nur
kommen. Nachdem ich auf einem steilen Pfad durch die Schlucht
hinabgestiegen war, wo von den Felswänden große Farnkräuter wie
Spinnweben mir zu Häupten hingen, sah ich den Teufelssumpf vor mir
liegen. Es war totenstill ringsum, kein lebendes Wesen regte sich
in der grausigen Einsamkeit. Lange saß ich in einer Felsennische
und schaute gedankenvoll auf das dunkle Gewässer. Dort hatte einst,
der Sage nach, das Schloß eines bösen Zauberers gestanden, welcher
mit seinen Künsten ganz Exmoor in Angst und Schrecken hielt. Ein
heiliger Mann kam in die Gegend und befreite sie durch Gebet und
Beschwörung von dem Unhold. Die Erde verschlang diesen samt seinem
Palast, gerade an der Stelle, wo man jetzt den schrecklichen Morast
vor sich [bookmark: page154] sieht mit seiner schwarzen Flut. Der
Heilige aber gründete drei Meilen westlich davon die kleine
Kapelle, in der er selbst begraben liegt, und wo auf dem Friedhof
Lornas Tante Sabine und auch Sir Ensor die letzte Ruhestätte
gefunden haben, als ihre Zeit gekommen war.

		Während ich noch über die alte Geschichte nachsann, erschien
plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, ein Reiter auf der anderen
Seite des Sumpfes. Zuerst erschrak ich nicht wenig, denn ich
fürchtete, es sei irgend ein Teufelsspuk; bald jedoch erkannte ich
Herrn Huckaback an seinem weißen Haar. Nun sprang ich auf,
schwenkte den Hut und rief ihm zu; meine Stimme hallte schauerlich
von den Klippen und Bergen wieder. Er gab keine Antwort, sondern
winkte mir nur, zu ihm herüber zu kommen, und ich schritt
vorsichtig den schmalen Steg entlang, der zwischen der Felswand und
dem Röhricht rund um den Sumpf führte. Drüben war eine weite
Lichtung, nur hie und da mit verkrüppeltem Gebüsch, Gras und
Unterholz bewachsen.

		»Du fürchtest dich wohl gar?« sagte Onkel Ruben, mir ins Gesicht
sehend. »Ich brauche einen Mann, der nicht nur Kraft und
Verschwiegenheit besitzt, sondern auch Mut. Nach deinen Thaten beim
Kampf um das Doonethal hielt ich dich für kühn und
unerschrocken.«

		»Mir bangt vor keinem Feinde, den ich mit Händen greifen kann,«
versetzte ich; »hier aber muß man es mit Hexen und Zauberern
aufnehmen.«

		»O du Erznarr,« rief er, »der Zauber, mit dem wirs [bookmark: page155] zu thun
haben, hält alle Welt in Bann. Binde mein Pferd fest, John, doch
nicht zu nah am Sumpfe. Wir haben den Eingang gut gewählt. Folge
mir nur Stufe für Stufe, aber vorsichtig, denn es ist trügerischer
Boden. Ich bin jetzt schon daran gewöhnt.«

		Er ging mir auf einem Zickzackweg voraus, bis wir an eine große
runde Öffnung kamen, die aussah wie ein mit Holz verkleideter
Brunnenschacht. Es nahm mich Wunder, daß man sich die Mühe gegeben
hatte, hier einen Brunnen zu graben, da es doch rings in den Bergen
so viele Quellen gab. Neben dem Loch lagen Haufen von braunem
Gestein umhergestreut, wie ich es nie zuvor gesehen hatte.

		Onkel Ruben bemerkte meine verwunderte Miene. »Früher war ein
Baumstamm quer über die Öffnung gelegt,« sagte er mit grimmem
Lächeln, »aber ein Halunke, der uns auflauerte, kam gerade dazu,
als einer unserer Leute aus dem Schacht heraufstieg. Der Schuft war
halbtod vor Schrecken und hat sich nie wieder hergewagt. Wir
glaubten damals, du hättest ihn dazu angestiftet, John, aber das
war wohl ein Irrtum.«

		»Wie konntest du mir nur zutrauen, Onkel, daß ich dein Thun und
Treiben ausspionieren würde? Du warst doch unser Hausgenosse.«

		»Es giebt verschiedene Menschen und Ansichten in der Welt, John.
Du bist jung, stark und romantisch angelegt; ich dagegen nehme die
Sachen wie sie wirklich sind, wie ich sie seit siebzig Jahren
gefunden habe. – Willst du nun mit mir kommen, in die Höhle des
Zauberers, oder fehlt es dir an Mut?«
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»Ich bin keine Memme. Wohin Ihr gehen könnt getraue ich mich
auch.«

		Er winkte mir nun, einen schweren Kübel mit eisernem Reifen in
den Schacht hinabzulassen. Derselbe hing schwankend an einem
großen, in die Erde eingegrabenen Querbalken; am Henkel war ein
Seil befestigt, das um eine Rolle lief und in der Tiefe
verschwand.

		»Ich fahre zuerst hinunter,« sagte Herr Huckaback; »wenn der
Eimer wieder heraufkommt, so folge mir nur beherzt.«

		Er pfiff in das Loch hinein; ein schriller Ton antwortete von
unten, worauf er in den Kübel stieg und rasch meinen Blicken
entschwunden war.

		Während ich oben allein zurückblieb, im Tageslicht, unter Gottes
freiem Himmel, kämpfte ich schwer gegen meine Abneigung, in den
finsteren Schacht zu steigen. Ich würde mich nie dazu entschlossen
haben, hätte ich mich nicht geschämt vor einem Abenteuer
zurückzuschrecken, das der schwache Greis unternahm. Jetzt kam der
Eimer wieder herauf; ich sprach ein Stoßgebet, stieg ein und ergab
mich in mein Geschick.

		Mir klapperten die Zähne vor innerer Erregung, wie sehr ich mich
auch zusammennahm. Ich hielt mich mit starkem Arm an dem Seile
fest, um nicht durch mein Gewicht den Boden des Kübels
einzudrücken; immer dunkler wurde es um mich her, immer blauer
schien der Himmel droben. Jetzt stieß ich mit einem so kräftigen
Ruck unten auf, daß ich fast das Gleichgewicht verloren hätte.
Onkel Ruben und ein Bergmann, [bookmark: page157] dessen Züge mir bekannt vorkamen, standen
mit Pechfackeln neben mir in dem finstern Raum.

		»Willkommen in der Welt des Goldes, John Ridd,« sagte Herr
Huckaback mit triumphierendem Lächeln. »Ein größerer Hasenfuß ist
wohl noch nie in den Schacht hinuntergefahren, nicht wahr,
Carfax?«

		»Wenn sie's zum erstenmal versuchen, ist einer wie der andere,«
versetzte der Angeredete, ein kurzer breitschulteriger Mann.

		»Aus eigenem Antrieb steige ich gewiß nicht wieder so tief in
die Erde,« rief ich aus dem Kübel springend. Ich stieß mich dabei
recht unsanft an das Schienbein, was Onkel Ruben sehr belustigte.
Carfax dagegen verzog keine Miene, er schien mich nur als
unwillkommenen Eindringling zu betrachten. Die Fackeln beleuchteten
das Dunkel ringsumher mit mattem Schein; auf einer Seite entdeckte
ich einen kleinen mit Pfosten gestützten Gang, nach der andern
öffnete sich eine Wölbung im Felsen, doch weiterhin herrschte
undurchdringliche Finsternis; ich kam mir vor wie eine Maus in der
Falle.

		»Du fühlst dich wohl enttäuscht, John?« fragte Onkel Ruben, der
ganz gespenstisch aussah bei dem flackernden Licht. »Glaubtest du
etwa, Decke, Wände und Boden wären hier unten von eitel Gold?«

		»Haha!« lachte Carfax, »das hat er sicherlich erwartet.«

		»Etwas Besseres als Schmutz und Dunkelheit dachte ich allerdings
hier zu finden.«

		»Nun, so komm' mit, wir wollen dir etwas Besseres [bookmark: page158] zeigen.
Dein starker Arm thut uns not, um ein Werk zu vollenden, dem wir
allesamt nicht gewachsen sind.«

		Wir betraten einen engen, gewundenen Felsengang, der zu einer
etwas breiteren Stelle führte, an der ein mächtiger Steinblock quer
über den Weg lag; mehrere große Schmiedehämmer, teils verbogen,
teils mit zerbrochenen Stielen, lagen am Boden verstreut umher.

		»Du abscheulicher Bösewicht,« rief Herr Huckaback, indem er dem
Felsstück, das wohl so groß war wie Mutters bester Kleiderschrank,
einen Fußtritt versetzte; »jetzt hat wohl deine letzte Stunde
geschlagen. – Nun, John, laß uns einmal eine Probe deiner Kraft
sehen, von der man so viel erzählt. Nimm den großen Hammer dort und
schlage damit diesen Block entzwei, mit dem wir uns schon seit zwei
Wochen vergebens herumplagen. Es wird nicht leicht sein die Nuß
aufzuknacken, aber es ist wohl der Mühe wert.«

		»Ich will thun was ich kann,« versetzte ich, Rock und Weste
abwerfend, als gelte es einen Ringkampf, »nur fürchte ich, der
Stein ist mir zu hart.«

		»Natürlich, ich sag' es ja,« rief Carfax; »den Block zerbrechen
kann nur ein Mann aus Cornwall, aber einer der tüchtige Knochen hat
und nicht so klein ist wie ich.«

		»So, meint Ihr? Na, ich will mich nicht rühmen, aber mit den
Leuten aus Cornwall hab' ich's schon öfters aufgenommen. Zerschlage
ich aber den Stein, so muß ich auch meinen Anteil von dem Golde
haben, das er enthält.«

		»Du glaubst wohl, das Gold wird herausfallen, wie der [bookmark: page159] Kern aus
der Nuß?« fragte Onkel Ruben spöttisch. »Mach' nur keine Umstände,
ich weiß, du kannst ihn zerbrechen, wenn du willst, obgleich du nur
aus Somerset stammst.«

		Um der Ehre unserer Grafschaft willen und auch Onkel zu Liebe
machte ich mich ans Werk. Erst besah ich den Block bei
Fackelschein; er flimmerte wohl hier und da ein wenig, unterschied
sich aber sonst nicht von dem übrigen Felsgestein. Ich ergriff nun
den Hammer, schwang ihn hoch über meinem Kopf und ließ ihn mit
voller Wucht auf den Block niedersausen. Laut hallte es von den
Felsen wieder und alle Arbeiter kamen herbeigelaufen, aber der
Stein war unversehrt. Zum zweitenmal schlug ich aus Leibeskräften
zu, allein wiederum vergebens. Carfax lachte, Onkel Ruben machte
ein höchst verdrießliches Gesicht und die Bergleute
triumphierten.

		»Mein Werkzeug ist zu leicht,« sagte ich, ließ mir einen Strick
geben und band die drei größten Schmiedehämmer fest zusammen. Wie
der Krieger seine Streitaxt, schwang ich die gewaltige Waffe nun
ein paarmal über meinem Kopf im Kreise herum. Dann holte ich weit
aus und ließ sie mit aller Macht auf das Felsstück
niederschmettern. Krachend barst es auseinander und funkelnde
Goldadern glänzten an den Bruchstellen.

		»Was sagt Ihr dazu, Simon Carfax?« rief Onkel und rieb sich
vergnügt die Hände, »seht Ihr, daß ich recht hatte!«

		»Ja, ja, er hat seine Sache ziemlich gut gemacht,« brummte
dieser. »Vorwärts, Ihr Leute, schafft die Stücke in unsere
Stampfmühle.«
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Es freute mich, daß ich ihnen hatte nützen können. Der Block war zu
breit gewesen, um ihn durch den Gang zu ziehen, und sie waren außer
stande ihn zu zerkleinern. Jetzt ließ er sich leicht fortschaffen,
und jedes Bruchstück ward sorgfältig aufgelesen.

		»Zum Dank dafür, daß du uns den Gefallen gethan hast, will ich
dir jetzt unser wunderbares Geheimnis enthüllen,« sagte Onkel Ruben
zu mir, während die anderen um die Ecke verschwanden.

		Ich wäre zwar gern so bald wie möglich wieder ans Tageslicht
hinaufgestiegen, denn die ganze Sache ging weit über mein
Verständnis, doch folgte ich ihm durch die gewundenen Gänge, bis
wir an einen freien Platz gelangten. Hier war ein seltsames
Ungeheuer aufgestellt, das wie eine riesige Kaffeemühle aussah, die
mittelst einer Winde in Bewegung gesetzt wurde.

		»Laßt die Leute eine Ladung Steine aufschütten und die Kurbel
einmal herumdrehen, damit John einen Begriff davon bekommt,« wandte
sich Onkel Ruben an Carfax.

		»Um diese Tageszeit? Das haben wir doch noch nie gethan,« murrte
der Bergmann, schickte sich jedoch gleich an, der Weisung zu
gehorchen. Er schüttete einen Korb voll von dem Gestein in den
oberen Behälter, worauf etwa ein halb Dutzend Leute das Rad zu
drehen begannen. Ein so entsetzliches Getöse, wie nun entstand,
hatte ich mein Lebtag nicht gehört, ich wünschte mich meilenweit
weg und hielt mir die Ohren zu.
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»Genug für jetzt,« rief Onkel; »unser guter Block kommt erst heute
abend an die Reihe, wenn der Teufel seine nächtliche Arbeit
beginnt. Du darfst von alledem kein Wort verraten, John; hörst du
aber künftig in der Dämmerung unsere Mühle knarren, so weißt du,
was es bedeutet.«

		Sie hatten das wirklich sehr klug eingerichtet, um sich vor der
Zudringlichkeit Unberufener zu schützen. Wer in der Dunkelheit den
furchtbaren Ton über Sumpf und Moor schallen hörte, dachte gewiß
nicht daran näher zu gehen, sondern floh den unheimlichen Ort, so
rasch ihn seine Füße trugen.

		Es ging wohl schon von altersher die Sage, man habe in den
Bergen von Exmoor das Gold klumpenweise gefunden, aber so tief in
der Erde danach zu graben, schien mir ein gefährliches und
gottloses Beginnen. Herr Huckaback gab auch zu, daß er und seine
beiden Geschäftsteilhaber bis jetzt mehr Gold in die Grube gesteckt
als herausgeholt hätten. Doch rechnete er sicher darauf, in kurzer
Frist seine Auslagen hundertfach vergütet zu erhalten.

		Daß die Goldgrube bisher unentdeckt geblieben war, verdankten
sie zum Teil der abergläubischen Furcht, die in der Gegend
herrschte, zum Teil ihrer eigenen Vorsicht. Nur bei Nachtzeit
hatten sie die Vorräte und Werkzeuge, deren sie bedurften,
herbeigeschafft und alles Gestein, das aus dem Bergwerk gefördert
werden mußte, in den Sumpf versenkt. Überdies hielt die Angst vor
den Doones und Gerüchte von einem nahen politischen Aufstande alle
Gemüter in Spannung, und zu müßiger Neugier war keine Zeit. Einmal
wäre jedoch [bookmark: page162] Hauptmann Stickles ihrem Treiben fast auf
die Spur gekommen. Kurz vor dem verunglückten Angriff auf das
Doonethal durchforschte er nämlich mit seinen Musketieren die ganze
Umgegend. Er gelangte auch an den Teufelssumpf und würde die
Einfahrt in den Schacht sicherlich entdeckt haben, wäre nicht Simon
Carfax von den aufgestellten Wächtern noch rechtzeitig gewarnt
worden. Er ließ das Loch zudecken und mit Ginster und Heidekraut
verkleiden, auch jede verräterische Spur beseitigen, worauf er sich
in einer Felsenspalte verbarg und sah, wie die Reiter
vorbeitrabten, ohne Argwohn zu schöpfen.

		Auf Lornas Verschwiegenheit konnte ich mich fest verlassen, und
so erzählte ich ihr denn bei der Heimkehr alle meine Erlebnisse im
Innern der Erde. Sie hörte mir staunend zu und verlangte besonders,
mehr von Simon Carfax zu erfahren.

		»Er muß der Vater unserer Gwenny sein,« rief sie, »von dem sie
sagt, er sei in einer Grube verschwunden und nie wieder zum
Vorschein gekommen. Ich will nur hoffen, daß er sein Kind nicht
absichtlich ausgesetzt hat.«

		Sie wünschte die Sache ohne Aufschub ergründet zu sehen; so
begab ich mich denn, trotz meiner Scheu vor jener dunkeln
Unterwelt, einige Tage später noch einmal in das Bereich der
Goldgräber, bestieg den engen Eimer und ließ mich in die Tiefe
nieder. Da man wußte, daß ich Herrn Huckabacks Verwandter war, der
vielleicht später sein Erbe wurde, wehrte man mir die Einfahrt
nicht; auch hatte ich mir durch meine neuliche Kraftprobe an dem
Felsblock ein Recht dazu erworben. Carfax, der die Aufsicht im
Bergwerk führte, kam mir [bookmark: page163] unten entgegen und fragte nach meinem
Begehr. Er trug einen losen Sack um die Schultern und sein Bart war
wohl zwei Fuß lang.

		»Ich habe mit Euch zu reden, Carfax,« sagte ich so streng ich
konnte, denn der Mann war im Grunde nur meines Onkels Diener und
hatte mir bis jetzt wenig Ehrerbietung gezeigt. »Habt Ihr nicht aus
Cornwall ein kleines Mädchen, Namens Gwenny, mitgebracht und sie in
der Wildnis ausgesetzt, wo sie hätte verschmachten müssen?«

		Er zitterte am ganzen Leibe und starrte mich mit seinen
glanzlosen Augen an. »Gwenny war meine Tochter, Herr, das letzte
von fünf Kindern, das mir geblieben,« erwiderte er mit bebender
Stimme. »Gern gäbe ich alles Gold her, das ich hier zu gewinnen
hoffe, wenn ich sie wieder hätte.«

		»Ihr sollt sie haben, und zwar ganz umsonst, sobald ich weiß,
daß Ihr sie nicht absichtlich verlassen habt.«

		»Ich, Gwenny verlassen!« rief er außer sich vor Entrüstung. »Der
Kummer um sie hat mir schier das Herz gebrochen. Man sagte mir, sie
sei in den Schacht gestürzt und tot und begraben. Die verfluchten
Schurken haben mich betrogen.«

		Der Mann mußte sich an die Felswand lehnen, so groß war seine
Erschütterung. Sobald er sich wieder gefaßt hatte, zögerte er
jedoch keinen Augenblick mich zu begleiten. Zu Hause angekommen,
führte ich ihn in den Kuhstall und schickte Gwenny zu ihm. Das
Wiedersehen zwischen Vater und Tochter zu schildern vermag ich
nicht. Jedenfalls war die Freude [bookmark: page164] groß und es dauerte lange, bis sie
heraus kamen, mir ihren Dank zu sagen.

		Carfax war so wütend über den abscheulichen Streich, der ihm
gespielt worden war, daß er am liebsten mit dem ganzen Unternehmen
nichts mehr zu thun haben wollte. Das wäre aber ein großer Schaden
für Onkel Ruben gewesen, den ich ihm ganz gegen meine Absicht
zugefügt hätte. Die Teilhaber an dem Geschäft hatten nämlich den
Bergmann, der wegen seiner Kenntnis der Metalle berühmt war, aus
Cornwall verschrieben, aber daß er sein Töchterchen mitbrachte, war
ihnen durchaus nicht angenehm. Er gedachte das Kind bei Leuten in
der Nachbarschaft in Pflege zu geben, was man jedoch zu hindern
suchte, weil dadurch das Geheimnis leicht verraten werden konnte.
Unter dem Vorwand, seine Ankunft zu feiern, machte man ihn sinnlos
betrunken, so daß er dreimal vierundzwanzig Stunden lang alles um
sich her vergaß. Als er endlich wieder nüchtern geworden war,
fragte er gleich nach Gwenny und suchte allenthalben nach ihr mit
Weinen und Klagen. Das ward seinen Kameraden bald unbequem, und da
niemand wußte, wo das Kind hingeraten war, schworen sie allesamt,
es sei im Schacht verunglückt – was leicht hätte geschehen können –
man habe es unten tot gefunden und begraben, es sei nun nicht mehr
zu ändern und er solle sich's aus dem Sinn schlagen.

		Das alles erzählte mir Carfax mit Thränen in den Augen und
dankte mir immer von neuem, daß ich ihm sein Kind zurückgegeben
hätte, was doch durchaus nicht mein Verdienst [bookmark: page165] war. Er versicherte, er
habe seitdem keinen Tropfen mehr über die Lippen gebracht, denn der
Branntwein sei schuld an seinem ganzen Unglück. Auch bestand er
streng darauf, daß die andern Bergleute keinerlei geistige Getränke
zu sich nahmen, und dies erwies sich als das beste Mittel, die
Arbeit ruhig und stetig zu fördern und vor jedermann geheim zu
halten.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel.

John ist unglücklich und sucht Trost.

		Ein Goldgräber wollte ich nicht werden, wie sehr
mir auch Onkel Ruben darob zürnte. Ihn hatte dies Geschäft vor der
Zeit zum Greise gemacht und sein Beispiel war nicht ermutigend. Als
Landmann den Boden zu bebauen, zu säen und zu ernten, gefiel mir
weit besser als wie ein Dachs in der Erde zu wühlen. Ueberdies
erging bald nach der Heuernte ein anderer Ruf an mich und ich mußte
ihm folgen; denn die Ehre der Grafschaft und mein eigenes Ansehen
standen auf dem Spiel.

		Bis jetzt habe ich es im Lauf dieser Erzählung weder notwendig
noch passend gefunden, meine Siege im Ringkampf aufzuzählen und zu
schildern, denn das Prahlen ist nicht meine Sache. Nun aber trat
ein Ereignis ein, das ich nicht unerwähnt lassen darf, weil es mit
Lornas Geschick gewissermaßen in Zusammenhang steht.

		[bookmark: page166] Zu
Bodmin in Cornwall tauchte nämlich damals ein mächtiger Riese auf.
Er war siebendreiviertel Fuß hoch, seine Schulterbreite betrug
zweieinviertel Fuß, über die Brust maß er siebzig Zoll, um die Wade
fünfundzwanzig, und seine Hand war einen Schuh breit. Genug
Gewichte aber, um zu bestimmen wie viel er wog, konnte man landauf
landab nicht finden. Dieser Mann nun schickte mir im stolzen
Bewußtsein seiner Größe die Aufforderung, mich ihm am ersten August
in öffentlichem Ringkampf zu stellen oder seinen Boten den
Ehrengürtel auszuliefern, den ich als Preisfechter für Westengland
trug.

		Mein Schreck war zuerst nicht gering, das gestehe ich offen. Ich
bin nur sechsdreiviertel Fuß hoch und habe eine Schulterbreite von
zwei Fuß, über die Brust messe ich kaum sechzig Zoll und
einundzwanzig um die Wade. Trotzdem wollte Mutter nicht glauben,
daß jener Riese mich bezwingen könne, und Lorna teilte ihre
Ansicht. So beschloß ich denn, es auf einen Versuch ankommen zu
lassen, besonders da die Freunde meines Gegners sämtliche Kosten
trugen, und mir obendrein hundert Goldstücke auszahlen wollten,
wenn ich Sieger bliebe. So gewiß waren sie ihrer Sache.

		Wozu sollte ich noch weitläufig erzählen, was jedes Kind in der
Grafschaft Devon weiß? Unsere Urenkel werden noch davon singen und
sagen, denn ein kluger Mann hat den Kampf in Reime gebracht. Der
Riese war ganz erschrecklich groß, aber ich vertraute auf meine
Geschicklichkeit und Erfahrung. Als es mir gelang, ihm die Arme um
den Leib zu schlingen, [bookmark: page167] hielt ich ihn fest wie in einem
Schraubstock. Doch fühlte ich bald, daß er keine Knochen hatte, und
da mir bange war, ich könnte ihn zermalmen, legte ich ihn behutsam
auf den Rücken nieder. Eigentlich schämte ich mich des leichten
Sieges und bat meinen Gegner, er möchte mir verzeihen, worauf er
mich gutmütig anlächelte.

		Der Kampf erregte damals großes Aufsehen und erhöhte meinen Ruhm
ganz ohne mein Verdienst, denn ich hätte ebenso gut mit einem
Heuschober ringen können. Die hundert Goldstücke in der Tasche,
machte ich mich vergnügt auf den Heimweg; wie würden sich Mutter
und Lorna freuen, wenn ich sie ihnen zeigte! Annchen war längst
verheiratet; wir hatten die Hochzeit ganz in der Stille
gefeiert.

		Mutter war froh mich gesund und munter wiederzusehen, es hatte
ihr vor dem Kampf mit dem Riesen doch gebangt; auch Lieschen
empfing mich freundlicher als sonst. Sie staunten beide, als ich
meine goldenen Guineen vor ihnen in eine Schüssel ausschüttete,
doch merkte ich bald an ihrem befangenen Wesen, daß etwas nicht in
Richtigkeit sein müsse.

		»Wo ist Lorna?« fragte ich, denn ich konnte die Ungewißheit
nicht länger ertragen. »Ich will ihr mein Geld zeigen, so viel hat
sie noch nie beisammen gesehen.«

		Mutter seufzte tief. »Sie wird jetzt weit mehr sehen, vielleicht
mehr als ihr gut ist. Ob sie dir treu bleibt, muß die Zeit
lehren.«

		»Was soll das heißen, Mutter? Habt Ihr Euch entzweit? [bookmark: page168] Warum
kommt Lorna nicht, mich zu begrüßen? So redet doch endlich.«

		»Wie ungeduldig du bist, John. Auf deine Mutter würdest du ruhig
acht Tage lang warten, und es hat dich doch niemand so lieb wie
ich.« Mutter war immer eifersüchtig auf Lorna gewesen; sie wandte
sich weinend ab und ließ das Bügeleisen stehen, bis es die
Wolldecke versengte.

		Ich war wie von Sinnen. »Lieschen,« rief ich, »du hast doch
zuweilen Verstand. Willst du mir nicht sagen, wo Lorna ist?«

		»Gräfin Lorna Dugal ist nach London abgereist, Bruder John. Sie
wird schwerlich je wiederkommen; wir müssen zusehen, wie wir ohne
sie fertig werden.«

		Sie verzog dabei den Mund so spöttisch, daß mich der Zorn
übermannte.

		»Du kleine – – –« (ich mag das häßliche Wort nicht hinschreiben)
rief ich. »Ist meine Lorna fort – wirklich fort – und ohne mir
Lebewohl zu sagen? Gewiß hast du sie vertrieben mit deinem
gehässigen Wesen.«

		»Da bist du gänzlich im Irrtum. Was Leute aus niederem Stande
reden und thun, kümmert eine so vornehme Dame wenig. Gräfin Lorna
Dugal verließ uns, weil sie dazu gezwungen wurde; sie weinte, daß
es zehn Herzen hätte brechen müssen, wenn ein Herz wirklich brechen
kann.«

		»Gutes, liebes Lieschen,« flehte ich, »sage mir wie alles
gekommen ist, und jedes Wort das sie noch geredet hat.«

		[bookmark: page169] Sie
blieb bei meinem Bitten ebenso ungerührt wie vorhin bei meinem
Schelten. »Das ist schnell geschehen,« versetzte sie; »die
hochgeborene Dame sprach überhaupt sehr wenig, außer mit Mutter und
Gwenny Carfax; letztere hat sie mitgenommen. Für den ›armen John‹
aber hat sie aus Mitleid einen Brief zurückgelassen. O wie prächtig
sah sie aus in den neuen Kleidern, die man für sie hergeschickt
hatte.«

		»Wo ist der Brief, du boshaftes Ding?«

		»In dem kleinen Fach an Gräfin Lornas Bett, aus dem wir ihren
Diamantschmuck stehlen ließen.«

		Ich stürmte so hastig in das Zimmer meiner verlorenen Lorna
hinauf, daß das ganze Haus davon zitterte und fand richtig meinen
Schatz. Der Brief war so einfach, natürlich und liebevoll, wie ich
es mir nur wünschen konnte. Manches ist mir zu heilig, um es
fremden Augen zu zeigen, aber einige Stellen daraus will ich
hersetzen: »Mein Herzliebster und künftiger Gebieter! Nimm es nicht
für ungut, daß ich ohne Abschied von dir gehe, denn ich kann die
Leute nicht überreden, auf deine Heimkehr zu warten. Mein
Großonkel, ein vornehmer Lord, erwartet mich in Dunster, da er sich
nicht getraut nach Exmoor zu kommen. Zur Sühne dafür, daß ich als
Kind der Geächteten ohne Recht und Gesetz aufgewachsen bin, stellt
man mich jetzt unter die besondere Obhut des königlichen
Kanzleigerichts. Den Onkel hat man zu meinem Vormund eingesetzt und
ich muß unter seiner Aufsicht leben, bis ich einundzwanzig Jahre
alt bin. Ich finde es schrecklich ungerecht und grausam, daß man
mir wegen eines Erbes an [bookmark: page170] Geld und Gut die Freiheit raubt. Auf
alles wollte ich verzichten; ich habe den Leuten gesagt, ich
begehrte weder Titel noch Reichtum, und habe sie kniefällig
angefleht, mich hier zu lassen, wo ich zum erstenmal glücklich
gewesen bin. Aber sie lachten mich nur aus, nannten mich ein Kind
und meinten, ich solle mit dem Lordkanzler darüber reden, sie
hätten ihre Befehle und müßten gehorchen. Selbst Herr Stickles war
angewiesen, ihnen bei der Ausführung behülflich zu sein. Es brach
mir fast das Herz, John, ohne Abschied von dir zu gehen, und doch
war es vielleicht besser so. Ich bin gewiß, du hättest Widerspruch
erhoben und dich mit Gewalt dagegen gewehrt, deine Lorna an
Menschen abzutreten, die sie nun und nimmermehr lieben können.«

		Hier hatte mein Herzlieb wieder geweint, das Papier zeigte
Thränenspuren; dann folgten einige zärtliche Worte, die niemand zu
wissen braucht. Der Schluß aber lautete: »Auf eines darfst
du dich fest verlassen – und ich hoffe, es wird dir Trost gewähren,
sonst würde ich selbst untröstlich sein – weder Rang noch Reichtum,
noch irgend ein Geschick soll meine Treue für dich wankend machen.
Wir haben mancherlei Not, Gefahr und Trennung erduldet, aber nie
hat sich ein Zweifel zwischen uns gedrängt. Laß uns einander auch
fernerhin vertrauen wie bisher. Mag man dir künftig über mich sagen
was man will, so laß dich doch nicht Kleinmut und Zaghaftigkeit
beschleichen, gib deinem Herzen Gehör und verbanne jeden Gedanken,
den es nicht gut heißt und der unwürdig ist deiner dir immerdar
getreuen Lorna Dugal.«
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Große Thränen rollten aus meinen Augen auf die Stellen, die Lorna
mit ihren Zähren benetzt hatte.

		»Nun ist alles aus und ich habe sie für immer verloren,« sagte
mein Verstand voll Bitterkeit, aber mein Herz flüsterte dagegen:
»Sei nur getrost, es wird noch alles gut werden.«

		Die Erntezeit, die im vorigen Jahr für mich so vergnüglich
gewesen, brachte mir diesmal nichts als sauere Arbeit. Der Ertrag
war noch reichlicher, aber ich empfand weder Dank noch Freude
darüber. Ich mußte mich zwingen rüstig und heiter zu scheinen,
damit die Knechte auch wacker die Hände regten und nicht im Fleiß
erlahmten, denn ein schlechtes Beispiel wirkt ansteckend. Den
ganzen Tag über arbeitete ich wie ein Pferd und war abends so matt
und müde, daß ich nicht einmal mehr die Kraft besaß, über mein
Unglück zu brüten. Ohne das hübsche Annchen, ohne die lieben Augen
meiner Lorna, war es daheim gar zu einsam und traurig. Es schien
kaum der Mühe wert, sich nach dem Abendessen noch hinzusetzen, um
eine Pfeife zu rauchen.

		Lieschen konnte sehr liebenswürdig sein, wenn sie wollte, aber
sie war hoffärtig von Natur und hatte Lorna nicht recht leiden
mögen, teils weil sie zu den Doones gehörte, die Vaters Tod
verschuldet hatten, teils weil sie ihr an Schönheit, Anstand und
Bildung weit überlegen war und selbst in ihrem Anzug einen viel
feineren Geschmack verriet. Die Doones hatten mein Herzlieb stets
prächtig gekleidet, ob mit gestohlenen oder gekauften Sachen, weiß
ich nicht. Als nun Lornas wahre Abkunft entdeckt wurde, schämte
sich Lieschen nicht etwa [bookmark: page172] über ihr früheres Benehmen, sondern ward
nur mürrisch und unzufrieden, weil sie gegen eine hochgeborene Dame
so oft unfreundlich gewesen war. Sie fürchtete und haßte nämlich
die Adligen, hatte auch ganz eigentümliche Begriffe über sie aus
ihren Büchern geschöpft und sich in den Kopf gesetzt. Vor Mutter
durfte sie freilich dergleichen nicht laut werden lassen, aber mich
verfolgte sie mit allerlei Spöttereien und kleinen Nadelstichen,
die mich tief kränkten und gegen die ich mich nicht wehren
konnte.

		Von Mutter hätte man eigentlich erwarten sollen, sie würde
meinen Kummer teilen, mit mir trauern, meine Lieblingsgerichte
kochen und mich mehr verhätscheln als mir lieb war. Von alledem
geschah jedoch nichts, und ich muß gestehen, das verdroß mich nicht
wenig. Eine Mutter denkt und fühlt eben oft anders als wir glauben,
und die meinige hatte ihre besondere Art.

		So kam es denn, daß ich keine Menschenseele besaß, mit der ich
auch nur einmal über Lorna reden mochte; selbst Hauptmann Stickles
war nicht mehr bei uns, sondern südwärts gegangen. Das hielt ich
zuletzt nicht länger aus, und eines Tages, als der Weizen
geschnitten war und in Garben gesetzt, sattelte ich um fünf Uhr
morgens mein Pferd Kickums und ritt davon, ohne Mutter ein Wort zu
sagen; etwas Angst war ihr vielleicht gesund.

		Kickums war ein launisches Tier voller Tücken; scheinbar sanft
wie ein Lamm, schnellte es oft plötzlich mit den Hinterbeinen in
die Luft, warf den Reiter ab und ließ ihn [bookmark: page173] noch die Zähne fühlen, wenn
er am Boden lag. Ich hatte in meiner finstern, grämlichen Stimmung
damals eine große Vorliebe für das Pferd gefaßt und mochte nur
Kickums reiten. Dieser erwiderte auch meine Neigung und duldete
keinen andern Herrn; saß ich auf seinem Rücken, so schlug und biß
er wohl gar voll Eifersucht nach jedem, der in unsere Nähe kam.

		Das kräftige Tier trug mich jetzt mit solcher Windeseile nach
Molland, wo ich mir bei Annchen Rat und Trost holen wollte, daß ich
schon um neun Uhr mein rosig erglühendes Schwesterchen in den Armen
hielt.

		»Wie geht es dir, mein Herzchen,« sagte ich, »ist Tom auch gut
gegen dich?«

		»Welche Frage,« rief sie strahlend vor jungem Glück, »er ist der
beste, gütigste, edelste Mensch auf der Welt.«

		»Das höre ich mit Vergnügen, hoffentlich bleibt er auch künftig
so brav. Halte nur die Branntweinflasche unter Verschluß.«

		»Gewiß, gewiß – aber wie geht es der lieben Lorna?« fragte sie,
um dem Gespräch rasch eine andere Wendung zu geben. »Sie ist wohl
schuld daran, daß ich dich so ewig lange nicht gesehen habe?«

		»Im Gegenteil, ihr verdankst du's, daß ich heute hier bin. Das
heißt, ich komme, weil ich mit jemand von ihr reden möchte, der ein
gutes Herz hat und mich versteht. Zu Hause sind sie alle wie toll.
Sogar Mutter behandelt mich schlecht – und Elise –« ich stockte,
weil mir Worte auf die Zunge kamen, die Annchen verletzt
hätten.
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»Ist denn Lorna nicht mehr bei Euch?« fragte sie, mit weiblichem
Scharfsinn sofort das Richtige erratend.

		»Sie ist fort; ich werde sie nie wiedersehen. Es geschieht mir
schon recht, warum wollte ich auch so hoch hinaus.«

		Betrübt führte mich Annchen ins Haus, damit wir uns ungestört
aussprechen könnten. Wie niedergeschlagen ich auch war, ich mußte
doch staunen über die feine und geschmackvolle Einrichtung der
Wohnung, denn dergleichen hatte ich in Exmoor noch nicht
gesehen.

		»Potz tausend,« rief ich, »bei Euch sieht's ja vornehm aus. So
findet man's weder in Plover Barrows, noch bei Onkel Ruben. Es ist
doch alles ehrlich erworben?«

		»Meinst du, ich würde auf einem Stuhl sitzen wollen, der mir
nicht gehört, oder mich auf eine Ruhebank legen, die nicht mit
gutem Gelde bezahlt ist?«

		»Eine Ruhebank? Wozu brauchst du eine Ruhebank, bei Tage und im
Wohnzimmer? Das ist ja die reinste Thorheit. Eigentlich dachte ich
dich in der Milchkammer zu treffen, wo du hingehörst.«

		»Wie häßlich von dir, John – nein, ich will nicht weinen. Zwei
Monate lang habe ich dich nicht gesehen, und nun kommst du, bloß um
mich auszuschelten. Da ist mein Mann doch ein edlerer
Charakter.«

		»Liebes Schwesterchen,« sagte ich, gerührt von Annchens Thränen,
die reichlich flossen, »ich tadle dich ja nicht, sondern freue
mich, daß du deinen Mann lieb hast und es Euch gut geht. Deine
Sachen sind wunderhübsch, und meinethalben [bookmark: page175] kannst du dich täglich
zehnmal auf deine Ruhebank legen, wenn es dir Spaß macht.
Wahrscheinlich bezahlt dein Mann das alles mit dem Gelde, das ihm
die Ponies einbringen, die er in Exmoor gestohlen hat. Könnte nur
Mutter deine Einrichtung sehen, sie geriete außer sich vor
Entzücken.«

		Annchen küßte mich dankbar und wir setzten uns; aber der Stuhl
mit den zierlichen Beinen krachte schrecklich unter meiner
Last.

		»Du hast wohl Angst, die Splitter werden mir in den Leib fahren,
wenn der Stuhl mit mir zusammenbricht?« sagte ich, denn sie nahm
eine gar zu bedenkliche Miene an. »Ich kenne die Dinger; sie werden
in London schockweise gemacht und sind gar nicht teuer; schont man
sie recht, so halten sie vielleicht ein halbes Jahr. – Doch lassen
wir deine Möbel jetzt und sprechen wir von etwas anderem. Willst du
hören wie alles gekommen ist?«

		Annchen merkte wohl, daß mir schlecht zu Mute war, und nahm
meine Reden weiter nicht übel. Sie gab mir einen handfesten Stuhl
und küßte und tröstete mich so gut sie konnte.

		»Du siehst ganz verändert aus, John,« rief sie, »ordentlich
hohlwangig. Mir scheint, ich muß wieder heimkommen, um für dich zu
sorgen; wir zwei haben ja immer zusammengehalten.«

		»Es kennt mich auch niemand so wie du. Lorna hat mich von jeher
überschätzt, und die andern halten zu wenig von mir.«

		»Mutter doch gewiß nicht, John.«

		[bookmark: page176]
»Nein, aber Mutter will mich ganz für sich allein haben. Sie quält
mich noch am meisten, weil sie meint, mein Kopf und Herz und all
mein Hoffen und Sorgen müssen einzig ihr gehören.«

		Nun erzählte ich Annchen, was ich von Lornas Geschichte wußte,
und daß ich nicht hoffen dürfe, die Geliebte je wieder zu sehen.
Davon wollte sie jedoch nichts hören – sie war ja selbst ein so
treues Gemüt – und schalt mich über meine Verzagtheit. Als ich sie
aber um ihre Meinung fragte, was ich denn nun anfangen solle, riet
sie mir, zu warten bis ihr lieber Tom nach Hause käme, der werde
schon Rat wissen.

		Ihr lieber Tom kannte freilich die Welt, besonders von ihrer
dunkeln Seite, doch kam es mir gar nicht in den Sinn, mich in
meinem künftigen Verhalten gegen die Gräfin Lorna Dugal nach dem
Ermessen eines Tom Faggus zu richten. Ich schwieg jedoch, um
Annchen nicht nochmals zu kränken, und als Tom zu Tische heimkam,
ward ihm die Sache vorgelegt.

		Er gehörte zu den Menschen, die sich über nichts verwundern,
weil sie schon alles im voraus gewußt haben. Auch über Lornas
Geschichte hätte er uns längst Auskunft geben können, wie er
behauptete. Bei näherer Erkundigung kam jedoch nichts weiter zu
Tage, als daß er damals die Kutsche der Gräfin Dugal bei Bampton
angehalten hatte. Als er sah, daß nur Frauen darin saßen, ließ er
die Reisenden, in seiner gewohnten ritterlichen Art, ungehindert
weiter ziehen, von dem [bookmark: page177] Diamantenhalsband ahnte er natürlich
nichts. Zum Abschied hatte ihm die Gräfin noch mit eigener Hand
eine Flasche Rotwein gereicht, die er auf ihr Wohl leerte.

		Da nun Tom im Zuge war, mit seinen früheren Heldenthaten zu
prahlen, hörte er nicht wieder auf, bis ich sein Geschwätz satt
bekam und es für meine Pflicht hielt, ihm einmal den Standpunkt
klar zu machen.

		»Laß doch deine Abenteuer auf der Landstraße ruhen,« sagte ich.
»Du hast die Tochter eines redlichen Mannes geheiratet und thust
weit besser über deine Vergangenheit zu schweigen. Was dem einen
recht ist, ist dem andern billig. Was würdest du sagen, wenn ich
dich hier an deinem neumodischen Kamin festbände, alle deine Sachen
aufpackte und mit deinen eigenen Pferden davonführe? Daß ich es
thun kann, weißt du, nur die Ehrlichkeit hindert mich daran. Gibt
es kein Eigentumsrecht auf Erden, so gehört dir auch der Stuhl
nicht, auf dem du sitzest. Du hältst dich für so ungeheuer klug,
Tom Faggus, und bist doch ein großer Thor, sonst würdest du dich
nicht mit deinem früheren Räuberleben brüsten, sondern suchen es in
Vergessenheit zu bringen, nun du ein ansässiger Bürger geworden
bist. Eins oder das andere – beides vereinigen kannst du
nicht.«

		Tom erwiderte kein Wort auf meine strenge Rede, die mir sauer
genug ankam, aber es galt der Wahrheit die Ehre zu geben, und da
durfte ich nicht zaudern. Er stand unbeweglich an seinem Kamin, als
hätte ich meine Drohung wahrgemacht und ihn wirklich dort
festgebunden. Annchen schlich [bookmark: page178] sich leise an seine Seite und warf mir
zürnende Blicke zu.

		»Ich danke dir, John,« hob Tom endlich an, und die Hand, die er
mir reichte, zitterte in der meinigen. »Du hast mir einen großen
Dienst erwiesen. Kein anderer Mensch auf Gottes Erdboden hätte
gewagt, so mit mir zu reden, und ich würde es mir auch von keinem
andern gefallen lassen. Es ist alles wahr was du sagst und ich will
es mir zu Herzen nehmen. John, mein Bruder, wenn du je etwas Gutes
gethan hast, so hast du es heute gethan.«

		Er verließ uns rasch, damit niemand seine Erregung sehen sollte,
doch Annchen eilte ihm nach, mit einer Miene, als hätte ich einen
Mord begangen. Ich selbst war heftig ergriffen, sattelte Kickums,
ritt fort und atmete die frische Luft auf dem Moor in vollen Zügen
ein.

		Nur Annchen zu Liebe hatte ich so frei und offen mit ihrem Manne
geredet, denn wir wußten alle, es würde ihr das Herz brechen, wenn
er je wieder auf Abwege geriete. Ich durfte also weder ein Blatt
vor den Mund nehmen, noch ihn zum Helden stempeln, das that er
selbst schon genugsam. Sie würden mir wohl beide grollen, weil ich
so rasch fortgeritten war, und gerade zur Mittagszeit, aber bis wir
uns wiedersahen, war das längst vergessen.

		Da ich nun noch Zeit hatte, beschloß ich den Umweg über
Dulverton zu machen, denn ich sehnte mich nach einem befreundeten
Herzen, das mich verstehen und mit mir fühlen würde. Für ein junges
mutiges Pferd wie Kickums war die Anstrengung nicht zu groß.
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der Hauptstraße begegnete mir Ruth Huckaback, die mit einem Korb in
der Hand vom Marktplatz kam.

		»Ei, Base Ruth, wie seid Ihr gewachsen!« rief ich. »Ihr kommt
mir wirklich viel größer vor.«

		Darüber freute sich die Kleine so sehr, daß sie mir mit
lieblichem Erröten zulächelte und näher trat mich zu begrüßen,
trotz aller abwehrenden Zeichen die ich machte, denn ich kannte die
Unart meines Pferdes. Kaum hatte sie mir aber das Händchen
gereicht, als Kickums rasch wie der Blitz den Kopf nach ihr
umwandte und ihren linken Arm mit den Zähnen packte, daß sie vor
Schmerz laut aufschrie. Ich hieb das boshafte Tier mit aller Macht
über den Kopf, daß es zurücktaumelte, aber erst beim zweiten
Schlage ließ es die arme Ruth los, und ich hob sie zu mir in den
Sattel. Bleich und bewußtlos lag sie vor mir; ich hätte Kickums
umbringen mögen vor rasendem Zorn. Ich stieß ihm die Sporen in die
Weichen, daß er wie der Wind davonflog, und ich Mühe hatte mich und
die Kleine festzuhalten. Doch rief ich den Leuten, die allerwärts
herbeigelaufen kamen, noch zu, man möchte so rasch wie möglich
einen Wundarzt nach Herrn Huckabacks Wohnung senden.

		Wenn je ein Pferd für seine Tücke gestraft worden ist, so war es
Kickums, denn ich kannte mich selbst nicht vor Wut. Ich zog den
Zügel an, bis ich dem Tier fast die Kinnlade zerbrach, bearbeitete
es mit der Faust und zerriß ihm die Flanken mit den Sporen. Mit
gesenktem Haupte und am ganzen Leibe zitternd, stand es endlich vor
Onkel Rubens Hause [bookmark: page180] still. Rasch sprang ich herab und trug
das Mädchen ins Zimmer.

		Es war ein reizender und rührender Anblick zugleich, als die
kleine Ruth allmählich wieder zu sich kam und ihr die Farbe in
Stirn und Wangen stieg. Ihr nußbraunes welliges Haar hatte sich bei
dem tollen Ritt aufgelöst und fiel über ihre Augen und Schläfen wie
ein dichter Schleier. Ich drückte einen Kuß darauf in meiner Freude
sie in Sicherheit zu sehen; ein Vetter darf sich solche Freiheit
wohl nehmen.

		»Armes Kind,« sagte ich, »das böse Tier hat Euch schrecklich weh
gethan; bitte, zeigt mir Euern Arm.«

		Sie schob den Ärmel ohne weiteres in die Höhe, um den Schaden zu
betrachten. Dicht über dem Ellenbogen sah man auf dem blütenweißen
Arm drei häßliche blutrote Wunden. Ich erschrak heftig, denn ich
weiß, daß ein Pferdebiß tödlich werden kann. Rasch zog ich den
verletzten Arm an meine Lippen, um das Gift auszusaugen. Zu meiner
Verwunderung sträubte sich Ruth heftig; sie mochte wohl meine
Absicht mißverstehen, aber dies war nicht der Augenblick, um mit
Kindereien Zeit zu verlieren.

		»Seid vernünftig, Base,« sagte ich sie festhaltend. »Es muß
sein; das Gift geht Euch sonst ins Blut. Glaubt Ihr etwa, ich thue
es zum Vergnügen?«

		Als sie ihren Irrtum begriff, ward sie dunkelrot vor Scham und
überließ sich mir nunmehr willenlos. So fuhr ich denn fort die
Wunde auszusaugen, bis der schädliche Stoff ganz entfernt war. Ich
hatte die Kur eben beendet, als der [bookmark: page181] Wundarzt eilig eintrat, offenbar mit
dem Wunsche rasch wieder fortzukommen.

		»Aha, ich sehe schon, um was es sich handelt,« rief er, »man
sagt mir, es sei ein Pferdebiß. Höchst gefährlich; die Wunde muß
sogleich ausgebrannt werden. Zündet Feuer an und macht das Eisen
glühend.«

		Die arme Ruth wäre vor Schrecken fast wieder in Ohnmacht
gefallen. »Nicht doch, Herr Doktor,« sagte ich, »Ihr braucht den
Arm meiner Base nicht zu brennen; er ist viel zu hübsch dazu und
ich habe das Gift schon ausgesogen. Seht nur wie rein und kühl die
Wunde ist.«

		»Wahrhaftig, da bin ich ja gar nicht mehr nötig,« rief der
gelehrte Herr. »Ich sehe, Ihr seid in den besten Händen, liebes
Kind, und die Schramme wird bald heilen. Macht kalte Umschläge von
Brod und Wasser und wechselt sie stündlich dreimal. Morgen spreche
ich wieder vor; jetzt wartet man auf mich beim Kartenspiel.« Er war
schon wieder zur Thür hinaus.

		Als Onkel Ruben heimkam sah ich wohl, daß er noch auf mich
erzürnt war, denn er schrieb mir die Schuld an der Erbitterung
zwischen Simon Carfax und den andern Bergleuten zu, welche den
schlimmen Streich mit Gwenny gespielt hatten. Ruth berichtete nun,
was ihr zugestoßen, und erklärte mit Thränen in den Augen, sie
müsse dem Vetter Ridd ewig dankbar sein, er habe ihr das Leben
gerettet. Das besänftigte den alten Mann mit einem Schlage und er
benahm sich sehr freundlich gegen mich. Wenn er irgend etwas auf
Erden liebte, so war es seine Enkelin.
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Um Ruth etwas von ihren Schmerzen zu zerstreuen, beschrieb ich ihr
Annchens neumodische Einrichtung und kam dann allmählich auch auf
meine eigenen Angelegenheiten und Lornas plötzliche Abreise zu
sprechen. »Ich werde sie wohl nie wiedersehen,« sagte ich mit
erzwungener Fassung »und muß suchen sie zu vergessen, sie steht
doch viel zu hoch über mir.«

		»So dürft Ihr nicht reden, Vetter,« versetzte Ruth leise und mit
abgewandtem Blick. »Ein redliches, wackeres und mutiges Herz ist
weit köstlicher als Rang und Reichtum. Sie wäre Eurer Liebe nicht
wert, ließe sie sich durch Glanz und Pracht von Euch abwendig
machen.«

		»Sprecht weiter, liebe Base! Ratet mir, was ich thun soll.«

		Jetzt senkte sie die Augen nicht mehr, sondern sah mir voll ins
Gesicht: »Ihr sollt thun, was jeder Mann thun muß, der ein Mädchen
gewinnen will. Kann sie Euch kein Liebeszeichen senden, auch nicht
zu Euch zurückkehren, so müßt Ihr sie aufsuchen, zum Beweis, daß
Ihr nicht vergessen werden wollt. Dann wird sie sich zu Euch
herablassen, Euch wieder ihre Huld zuwenden –«

		»Dessen bedarf es nicht zwischen uns. Sie hat mir nie ihre Gunst
entzogen, und ihr gehören alle meine Gedanken. Auf der ganzen Welt
findet sich nicht ihresgleichen.«

		»Sorgt nur, daß sie ebenso von Euch denkt. Einen andern Rat kann
ich Euch nicht geben. – O, wie mein Arm schwillt, wie weh er thut,
trotz Eurer Güte und Heilkunst. [bookmark: page183] Es wird am besten sein, ich lege mir
einen neuen Umschlag auf und gehe zu Bett, wenn Ihr nichts dagegen
habt. Grüßt Eure Mutter und Lieschen vielmals. Wie ist mir denn – –
das ganze Zimmer dreht sich ja im Kreise herum.«

		Die Dienerin eilte herbei und Ruth sank ihr besinnungslos in die
Arme. Sie hatte gewiß schon während unseres Gesprächs heftige
Schmerzen gelitten.

		Den Heimweg mußte ich zu Fuß antreten, denn Kickums war so zu
Schanden geschlagen, daß ich ihn unmöglich reiten konnte; Onkel
Ruben bot mir sein Pferd an, aber das hätte mich nicht tragen
können. Ich versprach bald wieder zu kommen, um mich nach dem
Befinden der Base zu erkundigen und Kickums abzuholen; dann ging
ich beim Vollmondschein mit langen Schritten über das Moor nach
Hause.

		Mutter war überglücklich mich wieder zu haben, denn sie
fürchtete schon, ich sei nach London gegangen, weil es mir daheim
nicht mehr behagte. Voll Bangigkeit spähte sie in die Nacht hinaus,
bis der Schall meiner Tritte von fernher zu ihr herübertönte. Als
sie mich in den Armen hielt und ich die Silberfäden auf ihrem
Haupte sah, die sich rasch vermehrt hatten, seit Annchen nicht mehr
bei uns war, da schwand jeder Groll. Sie herzte und küßte mich, wir
sprachen kein Wort, aber zwischen uns beiden war alles wieder
gut.

		Die Ernte ward nun in die Scheuern gebracht und Pastor Bowden
dankte dem Himmel dafür in der Kirche und außerhalb derselben, denn
der Zehnte war für ihn sehr reichlich ausgefallen. Der letzte kalte
Winter, die Furcht vor [bookmark: page184] Mißwachs und unsere Klagen über teuere
Zeit, hatten die Kornpreise gewaltig in die Höhe getrieben, und wir
thaten was wir konnten, damit sie nicht fielen.

	
		
		Neununddreißigstes Kapitel.

Annchen weiß sich zu helfen.

		In der ganzen Umgegend verwunderte man sich
höchlich, daß die Doones nicht schon längst einen neuen Angriff
unternommen und uns den Garaus gemacht hatten. Wir waren ihnen so
ziemlich auf Gnade und Ungnade preisgegeben, denn Stickles hatte
Befehl erhalten, mit seinen Leuten nach dem Süden abzumarschieren;
nur Feldwebel Bloxham war noch mit drei Mann Soldaten zu unserem
Schutze da und ließ es sich bei uns wohlschmecken. Der Feldwebel
verfaßte allwöchentlich Berichte, die er nach London sandte, so oft
er einen Boten finden konnte. Meist diente ihm Elise dabei als
Schreiber und verbesserte den Stil der Schriftstücke so wunderbar,
daß ein Minister sich ihrer nicht hätte zu schämen brauchen. Mutter
sah es zwar nicht gern, daß ihre Tochter oft so lange in der
Geschirrkammer saß, aber der Gedanke, daß der König – wie sie
glaubte – Lieschens Handschrift lesen würde, erfüllte sie doch mit
Stolz. Die Sache hatte auch wirklich ihr Gutes, denn Bloxham, dem
es in unserem Hause nicht schlecht erging, erwähnte uns stets mit
großer Anerkennung als gute und getreue Unterthanen. Das ward uns
in der Folgezeit sehr [bookmark: page185] nützlich, als wir beschuldigt wurden,
flüchtigen Rebellen Obdach und Pflege gewährt zu haben.

		Die Doones hatten übrigens triftige Gründe, uns nicht zu
behelligen; sie waren gerade beschäftigt, sich auf die Abwehr eines
zweiten Überfalls zu rüsten, der weit gefährlicher zu werden
drohte; denn sie mußten sich sagen, daß ihr kürzlicher Widerstand
gegen des Königs Truppen nicht ungeahndet bleiben würde, sobald er
zur Kenntnis der Behörde gelangte. In der That war bereits der
bestimmte Befehl ergangen, man solle sich der geächteten Übelthäter
um jeden Preis versichern und sie dem Gericht ausliefern. Da
änderte plötzlich der Tod Karls des Zweiten auf einmal die Lage der
Dinge und stürzte alles in Schrecken und Verwirrung.

		Die Gerüchte vom Ableben des Königs, die uns zu Ohren kamen,
klangen zuerst so wenig glaubhaft, daß ich mein Pferd sattelte und
selbst noch Porlock ritt, um mir Gewißheit zu verschaffen. Dort
wurde mir die Trauerkunde von allen Seiten bestätigt und ich fand
die ganze Stadt in Aufregung, da jedem vor der Zukunft bangte, und
man sich fragte, was nun werden solle. Auch ich überlegte auf dem
Heimweg, welche Folgen des Königs Tod für mich haben könnte und
machte mir mancherlei Bedenken. Daß bürgerliche Unruhen ausbrechen
würden, war so gut wie gewiß, und wir hatten achtundzwanzig
gefüllte Fruchtschober auf unserem Wirtschaftshof. Zudem war Mutter
sehr schreckhaft geworden, weil sie so viel von Aufruhr, Mord und
Brand zu hören bekam; sie zog sich nachts die Bettdecke über den
Kopf, damit kein Lärm sie im [bookmark: page186] Schlafe störe. Wie überall, so herrschte
auch in unserer Gegend große Unzufriedenheit, obgleich wir das
nicht gern zugaben. Die Gewaltthätigkeit der Doones mochte viel
dazu beitragen, denn sie fand Nachahmung und diente manchem als
Vorwand und Entschuldigung für sein gesetzloses Treiben. Mehr als
alles andere beschäftigte mich aber der Gedanke, welchen Einfluß
die wichtige Begebenheit wohl auf Lornas Geschick haben würde.

		Es ließ sich nicht leugnen, und wir bekamen es oft genug zu
hören, daß Gräfin Lorna sich nicht sehr freundlich gegen uns
benommen hatte. Seit ihrer Abreise war keinerlei Botschaft zu uns
gelangt, und wenn auch damals die Briefpost noch nicht in unsere
Gegend kam, – jetzt ist sie nur zwanzig Meilen von uns entfernt –
so wäre es ihr doch gewiß möglich gewesen, einen bezahlten
Postreiter eigens an uns abzusenden oder den hin und her
marschierenden Soldaten ein Schreiben mitzugeben. Von ihnen
erfuhren wir wenigstens, daß Lorna sicher in London angekommen war,
denn sie wußten viel von dem Reichtum, der Schönheit und den
wunderbaren Schicksalen der jungen Gräfin Lorna Dugal zu berichten,
die jetzt in aller Welt Munde waren, am Hofe so gut wie bei dem
Volk.

		Ich kam mir recht einsam und verlassen vor, während ich voll
schwermütiger Gedanken durch die Frühlingslandschaft heimwärts
ritt. Wie war doch alles so ganz anders als im vergangenen Jahr um
diese Zeit! Damals lag die Erde noch hartgefroren unter der
schweren Schneedecke und alles Leben schien erstorben. Jetzt hatte
der Frühling Thal und Hügel [bookmark: page187] schon mit jungem Grün bekleidet, linde
Lüfte wehten und die ganze Schöpfung atmete Lust und Freude. Ich
aber wünschte mir den grimmen Frost und Schneesturm zurück, denn in
jenen Tagen hatte ich meine Lorna noch.

		Als Mutter erfuhr, daß der König wirklich gestorben sei, blieb
ihr keine Zeit um ihn zu klagen, denn die Trauerkleider mußten so
rasch wie möglich fertig werden. Sie begann noch am selben Abend
die Muster nach der neuesten Mode auszuschneiden, Futter zusammen
zu nähen und anzupassen und einen solchen Eifer zu entwickeln, daß
ich glaubte, Mutter und Lieschen würden nimmermehr zu Bette gehen.
Ich bat sie daher, nur weiter zu arbeiten, bis der König wieder
lebendig würde. Erschrocken legte sie die Scheere auf den Tisch,
denn sie begriff nicht, daß es ein Scherz sein sollte. »Behüt' uns
Gott davor,« rief sie, »sonst hätte ich ja das alles umsonst
verschnitten.«

		»Unmöglich ist es nicht,« sagte ich; »höre lieber auf, Mutter;
es wäre schade um den Stoff; die Muster kannst du immer brauchen.«
So kamen wir doch noch vor Mitternacht zur Ruhe.

		Als gute Unterthanen trugen wir drei Monate lang Trauer um den
König; aber noch hatten wir sie nicht abgelegt, da munkelte man
bereits allerlei von Ruhestörungen. In Schottland sollten Aufstände
ausgebrochen sein, in den Grafschaften Dorset und Somerset große
Waffeneinkäufe stattfinden. Die Soldaten hielten den Leuchtturm in
Bereitschaft, um im Fall einer feindlichen Landung das Signalfeuer
anzuzünden. [bookmark: page188] Wir andern aber warteten den Gang der
Ereignisse ab ohne ihnen vorzugreifen; viel Gutes ließ sich ohnehin
nicht voraussehen. Den lustigen König Karl hatten alle lieb gehabt,
aber für den finstern Jakob, der es mit den Priestern hielt, konnte
sich niemand begeistern. So lebten wir denn einstweilen fort wie
bisher; wir pflügten, säeten und sorgten für unsere Herden. Dann
kam eine uns sehr wichtige Begebenheit, nämlich die Geburt von
Annchens Söhnchen im Monat Juni. Es war ein schönes Kind mit blauen
Augen, das nach mir, seinem Pathen, den Namen John erhielt und eine
große Rolle in der Familie spielte. Wenn ich abends in Gedanken
versunken am Kamin saß und Mutter oder Lieschen plötzlich sagten:
»Du sprichst ja kein Wort, an was denkst du denn?« brauchte ich
blos zu antworten: »An den kleinen John Faggus;« dann ließen sie
mich in Ruhe.

		Am dreizehnten Juni hatte ich mein Pferd nach Brendon in die
Schmiede gebracht. Ich stand dort mit einem halben Dutzend junger
Leute und wir sprachen von der Heuernte. Da kam ein Mann auf einem
Schecken des Weges geritten, schwenkte eine blaue Fahne in der Luft
und rief so laut er konnte:

		»Hoch Monmouth, hoch die protestantische Lehre! Nieder mit dem
Usurpator und den Papisten! Monmouth soll leben, des guten Königs
ältester Sohn!«

		Ich dachte an Lorna, die doch auch eine Papistin ist, und als
ich die Bekanntmachung las, die mir der Scheckenreiter übergab, und
fand, daß sie lauter Lügen enthielt, warf [bookmark: page189] ich das Papier ohne
weiteres ins Schmiedefeuer. Es hinderte mich keiner daran, denn
alle kannten meine Stärke und sahen es meiner grimmigen Miene an,
daß ich nicht mit mir spaßen ließe.

		Dem Manne mochte wohl die Hoffnung vergehen unter uns Rekruten
zu werben, und er ritt fluchend weiter. Als unsere Pferde
beschlagen waren, trafen wir in der Schenke wieder mit ihm
zusammen, wo er seine blaue Fahne aufgepflanzt hatte und allerlei
Neuigkeiten auskramte.

		»Da kommt Herr Ridd,« sagte die Wirtin, als wir eintraten, »der
ist in London gewesen, und wenn er es bestätigt will ich es
glauben. – Mit Verlaub – ist der Herzog von Monmouth wirklich an
der Küste gelandet?« fragte sie und goß mir ein schäumendes Glas
Bier ein.

		»Ich zweifle nicht daran, es wird wohl nur allzu wahr sein,«
erwiderte ich. »Mancher arme Teufel muß nun sein Leben lassen; aber
es soll keiner aus unserem Kirchspiel dabei sein, wenn es nach mir
geht.«

		Und wirklich, ich setzte es durch, denn man gab viel auf meinen
Rat und folgte mir gern, weil ich bei den Leuten für ›langsam aber
sicher‹ galt in all meinem Thun und sie Vertrauen zu mir
hatten.

		Während der nächsten zwei Wochen wurden wir unaufhörlich durch
die widersprechendsten Gerüchte beunruhigt. Bald hieß es, der
Herzog sei in drei großen Schlachten Sieger geblieben und der ganze
Westen habe ihm zugejauchzt wie ein Mann; die Landwehr sei zu
seinen Fahnen geeilt, er habe [bookmark: page190] Taunton und Bridgewater eingenommen und
marschiere auf Bristowe zu. Dann hörten wir wieder, der Herzog sei
aufs Haupt geschlagen und bei der Flucht ergriffen und zum
Gefangenen gemacht worden.

		Wäre nur Stickles noch bei uns gewesen, dann hätten wir
wenigstens zuverlässige Nachrichten erhalten können, aber sogar
Feldwebel Bloxham war, sehr gegen seinen Willen, abgezogen und
hatte Lieschen sein Herz zurückgelassen und seine sämtlichen
Schreibereien. Wir konnten nun zusehen wie wir allein mit den
Doones fertig wurden oder mit andern feindlichen Haufen.

		Ich hatte mir fest vorgenommen, mich durch das Gerede der Leute
nicht unnütz ängstigen zu lassen und erst wenn die Thatsachen
feststanden, mein Urteil zum Besten zu geben. Das verschaffte mir
den Ruf großer Klugheit und bewahrte mich vor manchem Irrtum. Trotz
aller Vorsicht aber und ganz ohne mein Zuthun, ward ich zuletzt
doch in jene Unruhen verwickelt und in die blutigen Auftritte, die
ihnen folgten.

		Es war Anfang Juli, als ich einmal gegen Mittag vom Mähen
heimkam, um einen frischen Trunk und Imbiß für die Knechte zu
holen; der Sommer war ungewöhnlich naß und wir hatten schwere
Arbeit. Im Hofe sah ich eine kleine Kutsche stehen, wie reiche
Leute sie sich damals anschafften, mit gebogenen federnden
Eisenstreifen unter dem Kasten, um die Stöße während des Fahrens zu
mildern. Ich erwartete vornehmen Besuch zu finden; aber es war
niemand anders als unser Annchen, die, mein Patchen auf dem Arm, in
der Küche [bookmark: page191] stand und sehr bleich und abgehärmt aussah.
Zuerst brachte sie kein Wort heraus, aber sie hatte kaum Platz
genommen und ein wenig Umschau gehalten, da fühlte sie sich schon
wieder ganz heimisch, als sei sie nie fortgewesen.

		»Alles ist mir so bekannt und vertraut,« rief sie. »O, die liebe
alte Küche! Sieh sie dir nur an, mein Kindchen, mit deinen hübschen
Äugelchen; da kommt ja auch schon deine kleine Zunge aus dem
Mäulchen und will dabei sein. – Wer hat denn aber das Mehlsieb auf
das Schüsselbrett gestellt? Der Mörser sieht ganz schwarz aus, die
Bratpfanne hat Rostflecken, und wahrhaftig, dort liegt ein
schmutziges Buch unter den reinen Holzlöffeln! O Lieschen,
Lieschen!«

		»Laß nur dein Klagelied,« sagte ich, »Lieschen kannst du doch
nicht ändern und bekommst höchstens Streit mit ihr, denn sie bildet
sich nicht wenig ein auf ihre Haushaltungskunst.«

		»So?« rief Annchen verächtlich. »Dann will ich lieber ein Auge
zudrücken. Du hast recht, John, das wird wohl am besten sein, wie
schwer es mir auch fällt. Was läßt sich denn auch von einem Mädchen
erwarten, das alle Könige von Karthago auswendig weiß.«

		»Könige von Karthago hat es nie gegeben, Annchen. Man nennt sie
– wie doch gleich – nun eben ganz anders.«

		»Einerlei, John. Sie kochen uns doch kein Mittagessen. – Aber
ach, ich stelle mich heiter und bin doch so unglücklich!« Sie
beugte sich über den Kleinen und brach in Thränen aus.

		[bookmark: page192]
»Weine doch nicht, Herzchen, erzähle mir deinen Kummer, wir wollen
ihn zusammen tragen.«

		»So höre denn: Tom ist fort – er hat sich den Aufständischen
angeschlossen, und, o John, du mußt ihm folgen und ihn mir
zurückbringen.«

		Trotz meiner Liebe zu Annchen und wie sehr mich auch ihre
Thränen und Bitten rührten, erklärte ich doch, ich könne ihr nicht
den Willen thun. Das hieße sowohl unsern Hof als auch Mutters und
Lieschens Leben den unbarmherzigen Doones rettungslos
preisgeben.

		»Und weiter hast du nichts gegen meinen Wunsch einzuwenden?«
fragte Annchen in fliegender Hast.

		»Warte, das will reiflich erwogen sein, man muß es von allen
Seiten betrachten.«

		»O, jetzt begreife ich erst, wie du Lorna so schnell aufgeben
konntest, John. Du hast sie nie geliebt. Du liebst überhaupt nichts
als deine Hafer- und Heuschober.«

		»Wirklich, glaubst du das? – Weil ich meine Gefühle nicht zur
Schau trage und viel davon schwatze, denkst du, ich sei
empfindungslos? Ich sage dir, alle deine Liebe für Tom Faggus und
dein niedliches Söhnchen ist nichts im Vergleich zu der
Leidenschaft die ich im Herzen trage. Sie läßt sich nicht
ausdenken, geschweige denn in Worte fassen. Und weil sie mir zu
hoch und heilig ist, um sie vor jedermann auszukramen, seid Ihr, du
und die andern, einfältig genug –« ich hielt inne, denn ich hatte
schon zu viel gesagt.

		»O lieber John, es thut mir leid; verzeih' mir die leichtfertige
Rede.«

		[bookmark: page193]
»Wenn du dies Haus und seine Einwohner vor den Doones schützen
kannst, solange ich fort bin, will ich deinen Gatten aufsuchen.
Aber ich darf um Toms willen nicht Mutter und Lieschen hilflos
zurücklassen. Die Hafer- und Heuschober, an denen nach deiner
Meinung mein Herz hängt, mögen die Feinde immerhin zu Asche
verbrennen.«

		»Sei mir doch nicht böse; du weißt ja, wir Frauen reden manches
was gar nicht so ernstlich gemeint ist. Schilt mich so viel du
willst, nur gib mir meinen Tom wieder und ich will dir auf den
Knieen danken.« –

		»Ich kann nichts versprechen, bevor meine Bedingung erfüllt
ist.«

		Annchen zog die Stirn in Falten und dachte eine Weile nach. »Ich
will es versuchen, mein Engelchen,« sagte sie und küßte das Kind,
»um Papas willen wage ich es.« Was sie vorhatte wollte sie mir
nicht anvertrauen; sie ging nun geschäftig hin und her und packte
zusammen was ich für die Knechte brauchte, ganz wie in früheren
Zeiten. »Geh' jetzt nur wieder aufs Feld, John, und benutze den
schönen Tag zur Arbeit,« sagte sie, »aber erst gib deinem Patchen
einen Kuß.« Das that ich auch ohne Widerrede.

		Gegen Abend hatte sich der Nebel in Regen verwandelt und ich kam
völlig durchnäßt nach Hause. Da empfand ich es mit großem Behagen,
daß Annchen wieder da war und für mich sorgte; denn Mutter und
Lieschen machten sich mit dem Kinde zu schaffen, in das sie ganz
verliebt waren.

		»Nicht wahr, John,« sagte Annchen, nachdem sie mich [bookmark: page194] mit Speise
und Trank gestärkt hatte, »du machst dich morgen zeitig auf, um mir
meinen Rebellen zu holen, wie du versprochen hast?«

		»Du vergissest meine Bedingung. Erst muß das Haus gegen einen
Überfall der Doones geschützt sein.«

		»Ganz recht, und hier ist der Schutzbrief.«

		Sie übergab mir ein Papier, das ich staunend betrachtete und
las, denn es enthielt eine förmliche schriftliche Zusicherung der
Doones, daß sie, während John Ridd in Geschäften abwesend sei,
Plover Barrows nicht angreifen noch seine Bewohner belästigen oder
an ihrem Besitztum schädigen würden. Die Urkunde war sowohl von dem
Rat als von vielen andern Doones unterzeichnet.

		Ich konnte mich nun nicht länger weigern mein Versprechen zu
erfüllen. Auf mein Befragen erzählte Annchen, wie sie es angefangen
hatte sich das Schriftstück zu verschaffen. Ich hätte ihr so viel
Mut und Klugheit gar nicht zugetraut, aber eine Frau vermag alles,
wenn die Liebe sie treibt.

		Annchen mußte wohl von ihrem Tom allerlei Verkleidungskünste
gelernt haben; sie hatte sich ganz unkenntlich gemacht, ihr
hübsches Gesicht war durch Pflaster und braune Schminke entstellt,
die jugendliche Gestalt hatte sie unter einem alten abgetragenen
Mantel verborgen. Nachdem sie den Kleinen Betty Muxworthys Obhut
übergeben, ließ sie sich von dem Knecht, der sie aus Molland
hergeleitet hatte, in ihrer eigenen Kutsche bis in die Nähe des
Doonethors fahren und befahl dem Mann auf ihre Rückkunft zu warten.
Die Wächter [bookmark: page195] am Thor spotteten über die ›alte Hexe‹, wie
sie sie nannten, ließen sie aber ungehindert ein, als sie mit
krächzender, gebrochener Stimme verlangte den Rat Doone zu
sprechen, dem sie eine wichtige Mitteilung zu machen habe. Man
verband ihr nicht einmal die Augen, denn sie trug eine große dunkle
Brille und gab vor fast blind zu sein.

		Sobald sie sich mit dem Rat allein sah, warf sie ihre
Verkleidung ab, riß die Pflaster herunter, wischte sich die
Schminke aus dem Gesicht und stand nun in ihrer ganzen Lieblichkeit
da. Der Rat schaute ihr lachend zu, sie aber trat beherzt näher und
küßte ihn.

		»Hochverehrter Herr,« begann sie, »ich komme, Euch um eine Gunst
zu bitten.«

		»Das dachte ich mir gleich, mein schönes Kind! Ach, wäre ich
noch jung an Jahren!« rief der Alte.

		»Dann hätte ich Euch schwerlich aufgesucht. Wißt Ihr noch, wie
wir Euch empfangen und bewirtet haben? Wir wollten Euch auch nach
Hause bringen lassen, doch das schlugt Ihr aus. Aber ich meine, Ihr
seid mir eine Entschädigung schuldig, trefflicher Herr Rat, weil
Ihr mir das Halsband gestohlen habt.«

		»Ohne Zweifel, mein schönes Kind. Ihr drückt Euch etwas stark
aus und ein anderer würde sich vielleicht beleidigt fühlen. Einer
so reizenden Gläubigerin gegenüber will ich aber meine Schuld nicht
leugnen. Unsere Beschwörung von damals hatte für mich einen
wunderbaren Erfolg, ich fühlte ihn in meiner Tasche. Der
Zauberspruch wird Euch doch nicht geschadet haben, mein schönes
Kind?«

		[bookmark: page196]
»Ich glaube wohl; gewiß ist er schuld an all meinem Unglück.«

		»Seid Ihr denn unglücklich? Man sagte mir doch, Ihr hättet einen
hochberühmten Straßenräuber geheiratet. Freilich wäret Ihr eines
Doone würdig gewesen; Eure Kochkunst ist ein Segen für den, der sie
zu schätzen weiß.«

		»Mein Gatte weiß sie zu schätzen,« erwiderte sie stolz. »Aber
nun sagt mir, ob ich auf Euern Beistand zählen darf.«

		Der Rat versicherte, er sei gern bereit, ihr jeden nicht zu
unbescheidenen Wunsch zu erfüllen, und sie trug ihm alle ihre
Ängste vor. Da Lorna fort war und das Halsband in seinem Besitz,
willigte er ein, ihr die Zusicherung zu geben, daß unser Eigentum
von keinem Doone geschädigt werden sollte, bis zu meiner Rückkehr.
Die meisten seiner jungen Leute waren auf den Kriegsschauplatz
geeilt, um unter Monmouths Fahnen zu kämpfen, aber das verschwieg
er wohlweislich. Nur wenn der Herzog Sieger blieb, durften die
Doones noch hoffen dem Untergang zu entgehen.

		Annchen, die dies nicht wußte, dankte dem Rat aufrichtig für
seine Güte; sie meinte, er habe das Halsband jetzt redlich
verdient. Zum Beweis seiner Gunst ließ er sie noch bis an ihre
Kutsche geleiten. Als sie im Glanz ihrer Jugend triumphierenden
Blickes bei den Wächtern vorüberschritt, nahm sie eine ernste Miene
an und sagte mit einem tiefen Knix: »Die alte Hexe wünscht Euch
guten Abend, Ihr Herren!«

		So hatte denn Annchen nicht nur die Doones, sondern [bookmark: page197] auch mich
überlistet, und mir blieb keine Ausflucht mehr. »Ich bin nicht wie
Lorna,« sagte ich mit Bitterkeit, »was ich verspreche, halte ich
auch.«

		»Auf Lorna lasse ich nichts kommen,« rief Annchen eifrig, »ich
bürge für ihre Treue.« Damit hatte sie mich ganz bezwungen.

		Als Mutter erfuhr, ich habe mein Ehrenwort gegeben, Tom Faggus,
den Ausreißer, im Rebellenheer zu suchen, hielt sie es zuerst für
einen schlechten Spaß. Nur mit Mühe konnten wir ihr klar machen,
daß ich am nächsten Morgen wirklich in aller Frühe aufbrechen
wollte. Sie überhäufte nun Annchen mit Vorwürfen, weil sie schon
durch ihre Heirat Schande über uns gebracht habe, und damit nicht
zufrieden, auch noch ihren Bruder hinterlistig ins Verderben locke,
um eines Thunichtguts willen, eines – ›Spitzbuben‹ wollte Mutter
sagen, aber ich hielt ihr rasch den Mund zu.

		Reichlich mit Waffen und Lebensmitteln versehen, mit Tabak,
Pfeifen, Wäsche und allem was man sonst zu einem Feldzug braucht,
bestieg ich tags darauf vor Sonnenaufgang mein Pferd Kickums, das
sehr brauchbar war, wenn man es zu behandeln verstand, und ritt
mutig ins Weite.

		Nachdem ich viele Monde in schwerer Arbeit und finsterm Brüten
verbracht hatte, kam mir die kleine Abwechslung nicht ungelegen. Es
war freilich schlimm, daß ich das zu durchstreifende Land gar nicht
kannte, ja nicht einmal wußte, wo ich meine Forschungen beginnen
sollte. Sichere Nachricht über das Standquartier der Truppen gab es
nicht; wahrscheinlich [bookmark: page198] zog König Monmouth von Ort zu Ort, um
Zufuhr und Verstärkung zu suchen. Jedenfalls machte ich keinen
großen Umweg, wenn ich über Dulverton ritt, um dort Erkundigungen
einzuziehen, was es Neues gebe. Ich war in der Zwischenzeit
natürlich öfters dagewesen, um nach Ruths Arm zu sehen, der
glücklicherweise gut heilte, ohne daß entstellende Narben
zurückblieben.

		Ruth ward sehr ernst, als ich ihr mein Vorhaben mitteilte, und
vergoß sogar einige Thränen aus Teilnahme für meine arme Mutter.
Sie sprach von den Gefahren des Schlachtfeldes und der noch
blutigeren Arbeit des Henkers hinterdrein, von Gefängnis und
grausamer Marter, die mir auch drohen könne. Doch ich bat sie,
keine so trübseligen Reden zu führen, sondern mir glückliche Reise
zu wünschen. Wer, wie ich, nur seine Pflicht thun wolle, dem könne
niemand etwas anhaben. Auf ihre Frage, für welche Partei ich denn
fechten werde, sagte ich: natürlich sei ich königlich gesinnt,
würde mich aber überhaupt nicht in den Kampf mischen.

		»Ganz wie Großvater,« rief Ruth; »der will auch erst warten, bis
es sich entscheidet, wer Sieger bleibt.«

		»Lebt wohl, Base, Gott weiß, ob wir uns je wiedersehen.«

		»Freilich sehen wir uns wieder,« sagte sie sehr zuversichtlich.
»Nehmt nur keine so traurige Miene an, im Grunde seid Ihr doch
höchst wohlgemut.«

		»Bekomme ich denn keinen Abschiedskuß?«

		»Mir scheint, Vetter, Ihr seid noch gewachsen in letzter [bookmark: page199] Zeit, ich
kann nicht zu Euch hinauflangen. Geht nur und verdient Eure Sporen;
an Lippendienst ist mir nichts gelegen.«

		So zog ich denn meines Weges, auch brauchte ich mir die Sporen
nicht erst zu verdienen, denn unser berühmtester Sattler hatte mir
ein Paar mit großen scharfen Stacheln an die Stiefel gemacht, die
bereits zu Ostern bezahlt worden waren. Kickums konnte die Sporen
gar nicht leiden, er lief schon wie der Wind, wenn ich ihn nur
damit kitzelte.

	
		
		Vierzigstes Kapitel.

Blutige Arbeit.

		Es wäre vergebens, wollte ich versuchen,
sämtliche Abenteuer haarklein niederzuschreiben, die ich auf meinem
Zuge erlebte. Durch allerlei falsche Nachrichten wurde ich bald
hierhin bald dorthin gesprengt, und oftmals mußte ich ganz von
meiner Straße abweichen, um den Regierungstruppen nicht in die
Hände zu fallen. Wollte ich auch nur die Namen aller Städte
aufzählen, durch die ich kam, es gäbe eine lange Liste.

		An einem Sonntag, den 4., 5. oder 6. Juli – das Datum konnte ich
bei meinen Irrfahrten nicht im Kopfe behalten – ritt ich abends
todmüde in Bridgewater ein. Wir bedurften beide der Ruhe, mein
Pferd und ich, und freuten uns, wieder einmal an einem Ort zu sein,
wo man für sein gutes Geld Fleisch und Hafer kaufen konnte.

		Die ganze Stadt war mit den Truppen des Herzogs [bookmark: page200] angefüllt, meist
zusammengelaufenes Volk vom Lande, ungeübt im Soldatenhandwerk,
kaum die Hälfte gewöhnt eine Flinte zu handhaben. Es ging ein
Gerede unter ihnen, des Königs Heer solle schon in der folgenden
Nacht angegriffen und mit Gottes Hilfe vernichtet werden; aber ich
hatte gelernt, keinem Gerücht mehr zu glauben. Nachdem ich mich
vergeblich unter den armen bäuerischen Kriegern nach Tom Faggus
umgesehen hatte, beeilte ich mich in mein Wirtshaus zu kommen, wo
ich einmal ordentlich auszuschlafen hoffte.

		In der Stadt herrschte noch reges Leben, Lichter glitten hin und
her und lautes Schreien und Rufen tönte bis in mein Zimmer herauf.
Ich schob den Riegel vor, fest entschlossen, mich nicht von der
Stelle zu rühren, und wenn auch das Haus in Flammen stände.

		Mehrere Stunden mochte ich schon in festem, traumlosem Schlummer
gelegen haben, als ich durch einen heftigen Schmerz geweckt wurde.
Die Wirtin stand mit einem Licht vor mir, zog mich an den Haaren
und rüttelte und schüttelte mich.

		»Laßt mich in Ruhe,« brummte ich, »mein Bett ist vorausbezahlt
und ich stehe nicht auf.«

		»Wollte Gott, junger Mann, die Soldaten des Königs schliefen
heute nacht nur halb so fest wie Ihr. Pfui der Schande! Macht daß
Ihr in die Schlacht kommt; das Schießen ist schon in vollem Gange
und ein Mensch mit Euern Gliedern könnte eine Kanone zum Schweigen
bringen.«

		»Ich bleibe lieber im Bett,« sagte ich, »was geht mich der Kampf
an? Jedenfalls bin ich auf König Jakobs Seite.«

		[bookmark: page201]
»Dann schlaft nur weiter,« schalt die Frau; »hätte ich das gewußt,
ich würde mich nicht so angestrengt haben Euch zu wecken. Nach
Eurer Sprache zu urteilen seid Ihr aus Somerset; aber verlaßt Euch
darauf: kein Mädchen der Grafschaft wird Euch eines Blickes
würdigen, wenn Ihr heute nacht auf der faulen Bärenhaut liegen
bleibt.«

		»Was frage ich nach den Mädchen von Somerset; die Dame, der ich
diene, ist weit schöner als alle die braunen Dinger. Für sie allein
würde ich mein Schwert ziehen.«

		Ich hatte mir am vergangenen Abend vier Maß Bier von der Wirtin
einschenken lassen und ihr dabei meinen Namen genannt! Jetzt
ärgerte es mich, daß John Ridds Ruf nicht einmal bis zu ihr
gedrungen war, während ich glaubte, er sei im ganzen Lande bekannt.
Meine Eitelkeit war verletzt, und das hinderte mich wieder
einzuschlafen, trotz aller Müdigkeit. Als ich durch das offene
Fenster das Knattern des Gewehrfeuers hörte, samt Trommelwirbel und
Trompetengeschmetter, da duldete es mich nicht länger auf dem
Lager. Vielleicht war Tom Faggus dort mitten im Gefecht, und schon
der nächste Augenblick konnte Annchen zur Witwe machen und mein
Patchen zur Waise, noch ehe es das erste Zähnchen hatte.

		Rasch sprang ich auf, kleidete mich an und sattelte Kickums um
nach dem Schlachtfeld zu reiten. Den Weg dahin konnte mir der
schläfrige Stallknecht nicht zeigen, was kümmerte es ihn, wer die
Oberhand behielt, so lange man seinen Lohn nur pünktlich
zahlte.

		Trompetensignale und Flintenschüsse leiteten mich in das [bookmark: page202] offene
Marschland hinaus. Beim Mondlicht glaubte ich den Weg nicht
verfehlen zu können, aber nicht lange, so verschleierte der Nebel
die ganze Landschaft. Zwar war es kein Nebel, wie wir ihn in Exmoor
haben, man konnte den Mond noch immer hindurchscheinen sehen, aber
die Gegend war mir fremd, überall durchzogen sie Sümpfe und breite
Wasserlachen, so daß eine Wildente, die dort ihr eigenes Nest
besaß, sich kaum zurecht gefunden hätte, geschweige denn ich und
mein Pferd. Glaubte ich auf dem richtigen Pfade zu sein, und hörte
das Schlachtgetümmel schon immer näher heranbrausen, so lag
plötzlich wieder ein Morast oder ein Wassergraben vor mir und
versperrte mir den Weg. Die gräßlichen Töne, die vom Kampfplatz zu
mir herüberschallten, vergesse ich mein Lebtag nicht: das
Wutgebrüll der Angreifer, das Geheul der Verwundeten, das Ächzen
und Stöhnen, dann plötzlich eine lautlose Stille, wenn der Tod
seine Ernte gehalten hatte.

		Ich verzweifelte schon, jemals einen Ausweg aus dem Gewirr von
Sümpfen, Seen und Röhricht zu finden, in das ich geraten war, als
ein herrenloses Pferd vom Schlachtfeld dahergesprengt kam. Kickums
folgte seiner Spur und so gelangten wir endlich nach dem Dörfchen
West-Seeland, wo des Königs Truppen gelagert hatten, ehe sie zu dem
nächtlichen Angriff aufbrachen; ihre Wachtfeuer brannten noch. Hier
verschaffte ich mir einen Führer, der mich auf vielen Umwegen bis
zu der Nachhut des Rebellenheeres geleitete. Wir kamen auf ein
offenes Moor, das trübe Wasserstreifen durchzogen; rings wuchsen
Binsen, Riedgras und Wasserlilien. Es war [bookmark: page203] etwa vier Uhr und beim
Schein der aufgehenden Sonne bot sich uns ein grausiges Bild.

		Hätte ich es doch nie gesehen; es verfolgt mich noch jetzt im
Traume! Wollte Gott, solche Greuelscenen wären in England nie
vorgekommen. Menschen, die noch eben auf Sieg und Ehre gehofft
hatten, flohen jetzt nach allen Richtungen, blutüberströmt, bedeckt
mit Schweiß und Schlamm; Schwerverwundete lagen röchelnd am Boden,
zahllose Leichen deckten das Gefilde. Wer schildert den
jammervollen, entsetzlichen Anblick! Das Herz kehrt sich mir im
Leibe um, wenn ich nur daran denke.

		Ich hatte gerade einem Sterbenden einen Labetrunk aus meiner
Flasche gereicht und kniete neben ihm, um auf die Abschiedsgrüße
für sein Weib und seine Kinder zu lauschen, die er mir mit
gebrochener Stimme zuraunte. Da fühlte ich etwas Warmes meine
Wangen berühren; es war ein Pferd, das sich dicht an mich drängte.
Rasch sprang ich auf und erkannte Winnie, die mich mit flehenden
Augen traurig anblickte. Dann wandte sie den Kopf nach dem
Schlachtfeld hin, wieherte leise und sah mich wieder an, als wollte
sie sagen: »Verstehst du mich?«

		Ich streichelte die Stute, nannte sie bei Namen und versuchte
mich auf ihren leeren Sattel zu schwingen. Aber sie schüttelte die
Mähne und gallopierte eine Strecke weit fort, blieb dann stehen und
sah sich um, ob ich ihr folge. Als ich Kickums bestieg und mich in
Trab setzte, gab sie ihre Freude durch fröhliches Wiehern kund und
eilte nun rasch vorwärts. Kanonenkugeln kamen daher gesaust und
schlugen dicht neben [bookmark: page204] Winnie in den Boden, daß der Schlamm hoch
aufspritzte; aber sie beachtete es nicht und beschleunigte nur
ihren Lauf. Mir mißfiel Winnies Tollkühnheit, denn ich hätte viel
lieber Mann gegen Mann mit einem Feinde gekämpft, als kalten Blutes
den Geschossen entgegenzureiten, die durch die Luft schwirrten.
Doch wollte ich an Mut nicht hinter dem treuen Tiere
zurückstehen.

		Das Rebellenheer war in alle Winde zerstreut. Die tapfern
Landleute, nur mit Sensen, Picken und Heugabeln bewaffnet, hatten
stundenlang im Musketenfeuer gestanden, ohne ihren Gegnern auf den
Leib rücken zu können, da die Wassergräben sie trennten. Jetzt
waren noch wenige am Leben, die sich zu verzweifeltem Kampf an
einander schlossen. Gerade als wir herangeritten kamen, sahen wir
den letzten Akt des großen Trauerspiels.

		Die Sonne hatte den Nebel vertrieben und von beiden Seiten
stürmten des Königs Reiter in rasendem Galopp auf die hilflose
Schar der Landleute ein. Wer seine Sense noch mit schwachem Arm zur
Abwehr erhob, wurde erbarmungslos niedergeschossen oder in Stücke
gehauen. Nach rechts und links mähten die Schwerter in dem dichten
Haufen; es bestand vom Anfang an kein Zweifel darüber, wie der
Kampf enden müsse. Da ich den armen Leuten nicht helfen konnte und
die Kugeln mir gar zu nah um die Ohren pfiffen, war ich froh, daß
Winnie jetzt links abbog, und folgte ihr mit erleichtertem
Herzen.

		Das wackere Tier blieb auf offenem Felde vor einem [bookmark: page205] niedrigen
Schuppen stehen, wieherte leise und spitzte die Ohren, um ihres
Herrn sonst so fröhlichen Gegengruß zu vernehmen. Da aber keine
Antwort kam, drang Winnie ins Innere und ich fand sie am ganzen
Leibe zitternd vor dem leblosen Tom Faggus stehen, den sie
ängstlich beschnupperte. Der arme Tom sah aus wie eine Leiche, und
ich fürchtete schon, hier sei keine Hilfe mehr möglich. Als ich
mich aber zu ihm niederbeugte und seine Hand erfaßte, stöhnte er
leise. Ich richtete ihn auf, sah die klaffende Wunde in seiner
rechten Brust und suchte das Blut zu stillen so gut ich konnte, und
ihm einen Verband anzulegen bis ärztlicher Beistand zur Stelle sein
würde. Dann flößte ich ihm Branntwein mit Wasser ein, den er mit
sichtlichem Behagen trank und nach mehr verlangte. Bald kam Farbe
in seine Wangen und er fühlte sich weniger schwach. Er sah Winnie
an und erkannte sie; von meinem Arm gestützt saß er aufrecht da und
schaute wie träumend um sich.

		»Ist Winnie verwundet?« stieß er mühsam hervor.

		»Bewahre, sie ist gesund und wohlbehalten.«

		»Dann bin ich es auch. Setze mich auf ihren Rücken, John. Wir
sterben zusammen, Winnie und ich.«

		Wenn er früher dergleichen Äußerungen that, hielt ich es für
leichtfertigen Scherz, jetzt sah ich, daß er fest an dies
Verhängnis glaubte. Doch wollte ich seinem Geheiß nicht folgen. Es
schien mir so gut wie ein Mord, Tom in seinem jetzigen Zustand auf
ein Pferd zu setzen. Selbst wenn er sich eine Zeitlang im Sattel
halten konnte, mußte er sich notwendig verbluten. Als er mein
Widerstreben sah, runzelte [bookmark: page206] er die Stirn und versicherte in
abgebrochenen Sätzen, er werde sich den Verband abreißen und keine
Hilfe mehr von mir annehmen, wenn ich ihm nicht den Willen
thue.

		Noch zögerte ich; da stürmte draußen ein Reiterschwarm zur
Verfolgung der Flüchtigen am Schuppen vorbei; nur eine
Weißdornhecke verbarg uns vor ihren blutgierigen Blicken.

		»Nun schnell, John; ich reite hinter ihnen drein. Der Augenblick
ist günstig. Winnie bringt mich sicher durch – wir sterben
zusammen, sie und ich.« Ich verstand die Worte kaum, die er
murmelte, aber sein Entschluß war unerschütterlich und half ihm
selbst den grimmen Schmerz überwinden. So band ich ihm denn seine
breite Schärpe mehrmals fest um die durchschossene Brust, setzte
ihn auf Winnies Rücken, stellte seine Füße in den Bügel und riet
ihm sich vornüber zu lehnen, damit die Wunde nicht wieder zu bluten
anfange. Er lag fast mit dem Gesicht auf dem Nacken der Stute, aber
seine Augen glänzten von neuem Lebensmut, als er mit kaum hörbarer
Stimme flüsterte:

		»Gott segne dich, Schwager, du hast mich gerettet. Meiner Winnie
kommt niemand gleich. Von ihr getragen werde ich leicht gesund
werden. Sorge nur für dich selbst, John Ridd!«

		Er schnalzte mit der Zunge und die Stute flog davon, in weichem
wiegendem Lauf, flüchtig wie ein Vogel.

		Da stand ich nun und sah mich nach Kickums um, der in der Wiese
graste. Ich hatte eine gute That gethan und dankte Gott, daß sich
mir die Gelegenheit geboten. Wie ich [bookmark: page207] selbst aber auf meinem
abgetriebenen Gaul, und rings von Schurken umgeben, mit heilen
Knochen davonkommen sollte, war mir für jetzt noch ein Rätsel. Tom
hatte gut sagen: ›Sorge für dich selbst, John;‹ ich war wieder
einmal ein gutmütiger Narr gewesen und durfte mich glücklich
schätzen, wenn ich nur ins Gefängnis wandern mußte, statt einen
Strick um den Hals zu bekommen. Was würde Lorna dazu sagen?

		Jedenfalls brauchten wir beide Ruhe, mein Pferd und ich. Deshalb
beschloß ich zu bleiben wo ich war und einstweilen auf mein
Frühstück zu verzichten. Der trockene Kuhdünger im Schuppen bot mir
ein weiches Lager, dessen Duft mich angenehm einschläferte, und
nicht lange, so fielen mir die Augen zu.

		Ich mochte vielleicht vier Stunden geschlafen haben, da wurde
ich mit rauher Hand aufgeschüttelt und wieder zum Bewußtsein
gebracht. Gähnend richtete ich mich in die Höhe und sah etwa
zwanzig Soldaten mit drohenden Geberden um mich stehen.

		»Der Schuppen gehört Euch nicht, Ihr wackern Leute,« sagte ich,
als ich ganz wach geworden war. »Was wollt Ihr eigentlich hier –
was führt Ihr im Schilde?«

		»Nichts Gutes für dich; es bringt dich an den Galgen,« meinte
einer.

		»Wollt Ihr wissen, wie man zum Schuppen hinauskommt?« fragte ich
ruhig, denn ich bin kein Prahlhans.

		»Den Weg hinaus wollen wir dir zeigen« – rief ein [bookmark: page208] Bursche.
»Ja, und auch wie man aus dieser Welt kommt« – fiel ein anderer
ein. »Aber nicht den Weg zum Himmel,« meinte ein dritter, der ihn
gewiß nicht kannte. Dann lachten sie laut über ihren feinen
Witz.

		»Legt Eure Waffen ab und versucht einen Gang mit mir,« sagte
ich; denn ich hätte den Kerlen gern einen kleinen Denkzettel
gegeben. Sie sahen gar nicht wie Christenmenschen aus, mit ihren
bärtigen kaffeebraunen Gesichtern, dem verwilderten Anzug und ihrem
ungeschlachten Wesen. Doch war ich ein Thor, mich überhaupt mit
ihnen einzulassen, das erkannte ich später nur allzu deutlich. Die
rohen Gesellen lachten mich aus, daß ich es mit ihrer zwanzig
aufnehmen wollte; sie stellten ihre Gewehre draußen zusammen und
machten sich zum Faustkampf bereit. Auch ich hatte meine Flinte und
die beiden Reiterpistolen beiseite gelegt; der Teil des Schuppens,
in dem ich mich befand, war mit Brettern abgezäunt, so daß nur zwei
der Burschen auf einmal heran konnten.

		»Geh' du zuerst, Bob,« hörte ich sie sagen, du bist der Größte;
du und Hans, der Ringer; wir andern decken Euch den Rücken.«

		»Mir recht!« rief Bob; »ich will dem langen Menschen schon eins
auswischen – alle Zähne schlag' ich ihm ein. Aber, so wahr wir
›Oberst Kirkes Lämmer‹ heißen, jeder von Euch zahlt mir nachher ein
Glas Schnaps.«

		Bob rannte ganz dummdreist drauf los, um mich seine Fäuste
fühlen zu lassen, aber ich packte ihn mit starkem Griff am Nacken,
hob ihn in die Luft und schleuderte ihn mit aller [bookmark: page209] Wucht über die Köpfe
seiner Kameraden weg. Hans, der Ringer, der nun sein Heil versuchen
wollte, verstand zwar etwas von seiner Kunst, aber er war zu
leicht; schon nach wenigen Augenblicken sandte ich ihn hinter Bob
drein. Als die andern sahen, wie übel ich ihren Gefährten
mitgespielt hatte, sank ihnen der Mut; sie pflogen Rats zusammen
und wichen einen Schritt zurück. Nun ging ich zum Angriff über; ich
stürmte so plötzlich und mit solcher Gewalt auf sie ein, daß sie
durcheinanderliefen, sich drängend und stoßend wie eine Herde
Schafe, die der Hund zu Paaren treibt. ›Kirkes Lämmer‹ machten
wirklich bei dieser Gelegenheit ihrem Namen alle Ehre.

		Ich hatte meine Flinte aufgerafft, aber die Pistole
zurückgelassen; deshalb nahm ich mir zwei andere aus dem Vorrat der
›Lämmer‹. Rasch schwang ich mich auf mein Pferd, das sich tüchtig
in Trab setzte, und winkte dem Mordgesindel noch ein Lebewohl zu.
Die Schüsse, die sie mir nachsandten, trafen nicht, und ich dankte
Gott für meine Rettung, denn die Kerle hätten mich ohne Verhör und
Urteil am nächsten Baum aufgeknüpft, wäre es nach ihnen
gegangen.

		Mein Wort hatte ich gehalten: ich hatte Tom aufgefunden und
gerettet – wenn er überhaupt zu retten war. Jetzt konnte ich ruhig
nach Hause reiten und Mutter durfte stolz auf mich sein.
Einstweilen empfand ich aber einen Bärenhunger und sehnte mich
danach ihn zu stillen.

		Da stieß ich ganz unversehens auf eine zweite Abteilung von
Kirkes ›Lämmern‹, die mich nicht durchließen. Sie hatten [bookmark: page210] vor einer
kleinen Schenke die Bierfässer wie Kanonen quer über den Weg
aufgepflanzt und kamen mir mit den gefüllten Gläsern schwankend
entgegen.

		»Viktoria, wir haben unserm König den Sieg erfochten, den müssen
wir feiern! Herunter von deinem Pferd, du langer Rebell, und trinke
mit uns!«

		»Ich bin kein Rebell. Mein Name ist John Ridd; ich stehe auf
seiten des Königs. Jetzt habe ich Hunger und möchte
frühstücken.«

		Das Bier bezahlte ich, aber die Leute waren im übrigen sehr
gastfrei, das muß ich zu ihrem Lobe sagen. Sie konnten einen
Eierschmarren machen, der mir sehr köstlich mundete nach allen
überstandenen Nöten. Wir schmausten, rauchten, plauderten zusammen;
sie gaben mir von ihrem Tabak, schlugen mich auf die Schulter und
schworen, einen solchen Kerl wie mich hätten sie noch nie
gesehen.

		So weit ging alles gut, aber da führte der Zufall die
unverschämten ›Lämmer‹ herbei, mit denen ich im Schuppen handgemein
geworden war.

		Nun hatte der Friede ein Ende und es entstand eine große
Schlägerei. Meine Gastfreunde behaupteten steif und fest, ich sei
kein Gefangener, sondern ein getreuer Unterthan des Königs und der
beste Kamerad von der Welt. Die Leute vom Schuppen aber schworen,
ich sei ein verdammter Rebell und solle am Strick baumeln, allen
Schafsköpfen zum Trotz, die sich durch meine Lügen anführen
ließen.

		Während sie nun grimmig über einander herfielen und [bookmark: page211] sich die
Köpfe zerbläuten, hätte ich mein Pferd besteigen sollen, aber es
schien mir nicht passend, mich heimlich aus dem Staube zu machen.
Ich war noch unschlüssig, ob ich bleiben oder fliehen sollte, als
ein höherer Offizier mit gezogenem Schwert herbeigestürmt kam.

		»Oho!« rief er zornglühend und fuchtelte mit der flachen Klinge
unter den Soldaten herum, »Ihr wollt meine ›Lämmer‹ sein und
schlagt hier die Zeit tot, statt mindestens hundert Gefangene zu
machen, die mir ein gutes Lösegeld zahlen! Was habt Ihr da für
einen jungen Menschen? – Rede, Bursche, wer bist du? und wieviel
wird deine Mutter geben um dich loszukaufen?«

		»Ich bin kein Rebell, Euer Gnaden, sondern ein ehrlicher
Landmann und getreuer Unterthan. Meine Mutter braucht kein Lösegeld
zu zahlen.«

		»Ein Landmann bist du? Ha, ha, die können am besten zahlen.
Hinauf mit dir an jenen dürren Baum, du sollst als Frucht daran
hängen.«

		Oberst Kirke winkte seinen Leuten, und ehe ich an Widerstand
denken konnte, ward ich mit starken Seilen gebunden und von sechs
Soldaten zu dem Baume geschleppt. Die Züge des Obersten waren
unbeweglich und hart wie ein Eichenklotz; er schaute so finster
drein, daß keiner meiner Gastfreunde von vorhin es wagte ein gutes
Wort für mich einzulegen, im Gegenteil, sie zerrten die Stricke um
so fester an, ihren Eifer zu beweisen. So wandte ich mich denn
selbst an den Obersten und beschwor ihn, den Ruhm seines Sieges
nicht durch das [bookmark: page212] Blut eines Unschuldigen zu beflecken.
Statt der Antwort befahl er den Leuten mich auf den Mund zu
schlagen; als aber mein alter Gegner Bob das bereitwillig thun
wollte, hielt ich die Zähne vor und er hieb sich die Knöchel wund.
Noch einmal erhob er die geballte Faust gegen mich, aber mein
rechter Arm war gerade frei geworden und ich schlug Bob so kräftig
zu Boden, daß er das Aufstehen vergaß. Möge Gott mir die Sünde
verzeihen! Oberst Kirke ward grün und gelb im Gesicht vor
unbändiger Wut. Er schrie, man solle mich totschießen, wie einen
Hund, und in den Graben werfen. Die Soldaten legten die Gewehre an,
zielten und warteten nur auf das Kommandowort, um Feuer zu geben.
Mir blieb keine Zeit mich aufs Sterben vorzubereiten, allerlei
Gedanken an Lorna und Mutter schwirrten mir durch den Kopf und ich
hielt die Hand vor die Augen. Wie in kaltem Schweiß gebadet stand
ich da, als der Oberst nun langsam zu zählen anfing, um sich an
meiner Qual zu weiden: »Eins – zwei – drei – Feuer!«

		Da erscholl Hufschlag, und während Kirke noch das letzte Wort
auf den Lippen hatte, kam ein Reiter zwischen mich und die
Gewehrmündungen gesprengt. Ein Schuß ging los, das Pferd scheute
und schlug nach vorn und hinten aus. Sogar der Oberst prallte
erschrocken zurück.

		»Was fällt Euch ein, Hauptmann Stickles,« schrie er erbost; »wie
dürft Ihr Euch erdreisten, zwischen mich und meinen Gefangenen zu
treten?«

		»Gebt mir einen Augenblick Gehör, Herr Oberst,« erwiderte mein
guter Freund Jeremias, und seine tonlose Stimme [bookmark: page213] klang mir wie die
liebste Musik. Er nahm eine so ernste, wichtige Miene an, daß
Oberst Kirke den Soldaten winkte, die Hinrichtung einstweilen zu
verschieben, und mit Stickles etwas abseits trat. Was sie sprachen
konnte ich nicht verstehen, aber ich glaubte mehrmals den Namen des
Oberrichters Jeffreys zu hören.

		»So übergebe ich Euch denn meinen Gefangenen, Hauptmann
Stickles,« sagte Kirke jetzt laut und vernehmlich; »Ihr bürgt mir
für ihn.« Sein Gesicht war scheußlich anzusehen; es wurmte ihn wohl
gewaltig, daß seine böse Absicht vereitelt wurde.

		Stickles verbeugte sich ernst: »Ich übernehme die Verantwortung,
Oberst Kirke,« sagte er. »Folgt mir, John Ridd, Ihr seid mein
Gefangener.«

		Die wackern ›Lämmer‹ banden mich los, und sobald ich die Arme
frei hatte, grüßte ich den Obersten ehrfurchtsvoll, wie es seinem
Range gebührte. Er aber achtete nicht darauf, sondern eilte fort,
um nach andern Gefangenen zu suchen, von denen er Lösegeld
erpressen konnte.

		Dankbar schüttelte ich Jeremias die Hand und er selbst war nicht
weniger gerührt. »Eine Liebe ist der andern wert, John,« sagte er,
»du hast mich damals vor den Kugeln der Doones gerettet und ich
habe dich heute durch Gottes Gnade vor noch weit schlimmeren
Gesellen beschützt. Kehrst du heim, so laß das Annchen wissen, die
mich so treu gepflegt hat.«

		 

		Kickums, mein Gaul, glich Winnie so wenig, wie ein Mann einem
Weibe gleicht. Er hatte wohl gemerkt, daß ich [bookmark: page214] in Gefahr schwebte und
eine Weile von ferne zugesehen, aber sich für mich aufzuopfern fiel
ihm nicht bei. Er dachte an seine gefüllte Krippe in Plover Barrows
und machte sich eilig dahin auf den Weg. Das ist nun einmal so der
Lauf der Welt, und ich will Kickums nicht tadeln; mich beunruhigte
nur der Gedanke an die Sorge und Angst meiner Mutter, wenn das
Pferd ohne seinen Reiter auf unserm Hof ankommen würde.

		Auf dem Weg nach Bridgewater, den Jeremias mit mir einschlug,
hätte er mich gern entfliehen lassen. Da ich mir aber keines
Unrechts bewußt war, weder Waffen gegen den König getragen hatte,
noch seinen Feinden Vorschub geleistet, weigerte ich mich, die
Flucht zu ergreifen. Vielleicht wäre dann unser Gut mit Beschlag
belegt und Mutter von Haus und Hof vertrieben worden. Nein, ich
wollte Stickles' Gefangener bleiben und mein Urteil erwarten.

		»Dann laß uns eilen, nach London zu kommen, mein Sohn,«
sagte Jeremias; »Verhör und Urteil giebt es hier nicht, das wäre zu
weitläufig. Man hängt die Leute ohne solche Förmlichkeiten. Wir
wollen uns an General Churchill wenden, der mir gewogen ist,
vielleicht hilft er uns, daß wir rasch unser Ziel erreichen.«

		In Bridgewater fanden wir den jungen Edelmann, der später als
Herzog von Marlborough durch seine Siege im Ausland so berühmt
geworden ist. Er empfing uns mit vieler Höflichkeit und stellte ein
kleines Kreuzverhör mit mir an. Meine Antworten mochten ihn wohl
befriedigen, denn er befahl [bookmark: page215] ohne langes Zaudern, mich dem königlichen
Gerichtshof in Westminster vorzuführen, und beauftragte Stickles,
der ohnehin Geschäfte in London hatte, mich sicher dahin zu
geleiten. Mit dieser Wendung der Dinge war ich ganz einverstanden
und wünschte nur Mutter die Nachricht zukommen zu lassen, daß ich
wohlauf sei und eigentlich nur dem Namen nach ein Gefangener. Ich
suchte nach Feldwebel Bloxham, damit er meine Botschaft ausrichte;
leider konnte ich ihn aber nicht finden und mußte den Brief einem
Soldaten anvertrauen, der gegen gute Bezahlung versprach, ihn zu
besorgen.

		Wir machten uns nun schleunig auf den Weg; Stickles hatte mir
ein Pferd verschafft und wir erreichten London glücklich, wenn auch
nicht ohne Aufenthalt. Ich konnte wahrlich von Glück sagen, daß ich
nicht Zeuge alle der gräßlichen, blutigen Auftritte und
Strafgerichte zu sein brauchte, die sich während der nächsten
Wochen in dem unglücklichen Lande abspielten. Die Haare standen mir
schon zu Berge, wenn ich nur davon erzählen hörte.

	
		
		Einundvierzigstes Kapitel.

Hat Lorna sich verändert?

		Als ich das rege Leben und Treiben in London
wieder sah, die schönen Ladenschilder, die vielen Lichter, hatte
ich nur den einen Gedanken, daß dies der Ort war, an dem meine
Lorna lebte und jetzt die gleiche Luft mit mir atmete. Vielleicht
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erinnerte sie sich doch noch dann und wann an die gute alte Zeit,
die sie in unserm Hause verbracht, wenn sie uns auch kein
Lebenszeichen hatte zukommen lassen. Daß wir so ganz ohne Nachricht
geblieben waren, schmerzte mich tief und ich schweige lieber davon.
Ich war entschlossen Lorna nicht aufzusuchen; aber der Zufall
konnte es ja wohl fügen, daß wir einander begegneten. Geschah dies,
so hoffte ich, es werde mir gelingen ihren Sinn zu erforschen.
Hatte sie mich vergessen, dann war alles aus; ich wollte nicht um
ihre Gunst betteln und seufzen wie ein liebeskranker Schäfer, mich
nicht erniedrigen und herabwürdigen, sondern meinen Kummer vor
jedermann im Innersten verbergen, ihn höchstens Annchen sehen
lassen. Gehörte mir aber Lornas Herz noch – und ich ließ nicht ab
immer von neuem zu hoffen, so sollte kein Mensch auf Erden imstande
sein mich von ihr zu trennen. Nicht Titel noch Würden, nicht Rang
noch Reichtum sollten zwischen mich und die Geliebte treten.

		Ich schlug mein Quartier wieder bei Herrn Ramsack auf, dem
Pelzhändler, der mir noch von früher als wackerer Mann bekannt war.
Jeremias Stickles hatte mir das Versprechen abgenommen, daß ich
mich während der Gerichtsstunden nie von Hause entfernen würde, um
bereit zu sein einer etwaigen Vorladung zu folgen. Das machte mir
ein Wiedersehen mit Lorna fast zur Unmöglichkeit; denn es waren
gerade die Stunden, in denen sich die Reichen und Vornehmen dem
Volke zu zeigen pflegten. Andererseits gestattete mir mein schmaler
Geldbeutel nicht, die kostspieligen Orte aufzusuchen, [bookmark: page217] an denen
ich das edle Fräulein vielleicht hätte treffen können.

		Den Pelzhändler führte sein Geschäft häufig mit den Herren und
Damen des Adels zusammen, und als ich einmal, wie zufällig, den
Namen der Gräfin Lorna Dugal erwähnte, nahm er eine so strahlende
Miene an, daß ich wohl sah, wie hoch die junge Gräfin auf der
Rangliste des Hofes stehen müsse. Ich machte ein sehr betrübtes
Gesicht, Ramsack aber, dem es eine Freude und Ehre war, sich mit
seiner vornehmen Kundschaft zu brüsten, ward nicht müde, mir Lornas
berühmte Abkunft zu preisen, samt ihrer Schönheit, ihrem Reichtum
und der großen Gunst, deren sie sich bei den Majestäten erfreue.
Dies alles machte mir das Herz nur schwerer, denn die Welt schätzt
einen Menschen nicht nach seinem inneren Wert, und ich wußte
ohnehin, wie tief ich unter der Geliebten stand. Nun erfuhr ich
auch, daß der Graf Brandir von Loch Awe durch das königliche
Kanzleigericht zu Lornas Vormund ernannt worden sei und sie jetzt
bei ihm in seinem Landhaus zu Kensington wohne, wenn die Königin,
die ihr sehr wohlgesinnt war, sie nicht um sich zu haben wünschte.
Die Schwester des Grafen Brandir war Lornas Großmutter, die Gattin
des letzten Grafen von Lorne, dessen Schwester hinwiederum, wie
bereits erwähnt, Sir Ensor Doone geheiratet hatte.

		Seit kurzem wurde in der Kapelle zu Whitehall wieder
allsonntäglich die Messe gelesen, und der König hatte befohlen, es
sollten während der Feier alle Thüren geöffnet bleiben, damit, wer
Einlaß in die Vorhalle erlangte, auch von dort [bookmark: page218] aus den römischen
Gottesdienst anhören und kennen lernen könne. Der katholische Adel
mußte dabei stets vollzählig erscheinen und so fand sich auch Lorna
fast jeden Sonntag im Gefolge der Königin daselbst ein. Ramsack,
mein Wirt, erwies sich mir sehr gefällig, und da er mit einem der
Thorhüter bekannt war, verschaffte er mir einmal Zutritt in die
Vorhalle, ehe sich der Hof zur Kapelle begab.

		Es wimmelte dort von reichen und hochgestellten Leuten in
prächtiger Kleidung; da ich aber keiner vornehmen Familie
angehörte, wies mich der Kirchendiener in den fernsten, dunkelsten
Winkel, indem er spöttisch bemerkte, ich sei groß genug, um über
alle Köpfe hinwegzusehen.

		Mein Herz klopfte heftig, als nun König und Königin nebst allen
hohen Herrschaften eintraten und die Thüren der Kapelle weit
aufflogen. Zwar konnte ich von meinem Platz aus nicht alles
überblicken, aber was ich sah, war wunderschön. Reiche Seidenstoffe
bekleideten die Wände, alles schimmerte von Silber und Gold; ich
staunte über das kunstreiche Schnitzwerk, die Zierrate aller Art,
die herrlichen Blumen und die Kerzen, die so rein und weiß waren,
wie wir sie aus unserm Hammeltalg niemals fertigen könnten.

		Während Fahnen wehten und Trompeten erklangen, überschritt das
königliche Paar die Schwelle, gefolgt von den Rittern des
Hosenbandordens und andern Großen der Krone. Wie prächtig sich auch
die Männer herausstaffiert hatten, es war doch kaum der Mühe wert
sie anzuschauen, im Vergleich zu den liebreizenden Damen in
duftigen Gewändern, die das [bookmark: page219] Geleite der Königin bildeten. Die
Allerschönste der Schönen aber war meine Lorna. Sittsam schritt sie
einher, die Augen zu Boden geschlagen, um nicht den vielen
neugierigen Blicken zu begegnen, die sie anstarrten. Sie trug ein
einfaches Kleid vom reinsten Weiß, nur mit einer Rose im Gürtel.
Ja, das war Lorna Doone, die Geliebte meiner Seele; unter Tausenden
hätte ich sie heraus gekannt. Mir brannte das Herz; all mein Sinnen
und Denken war einzig auf sie gerichtet. Würde sie vorüber gehen,
ohne mich zu bemerken?

		Ein Zufall wollte es, daß sie mich in der Menge gewahrte, wenn
es nicht eine Fügung des Himmels war, oder der Instinkt der Liebe.
Ein ungeschickter Fuß trat auf den Saum ihres Gewandes – sie
blickte erschreckt empor und unsere Augen trafen sich. Ich schaute
sie an, sehnsüchtig, unverwandt, stolz und vorwurfsvoll. Sie
errötete tief und verneigte sich; in ihren Augen schimmerte es
feucht, wie von verhaltenen Thränen. Gleich darauf war sie in der
Kapelle verschwunden.

		Erleichtert atmete ich auf. Lorna hatte mich gesehen und mich
nicht verleugnet. Aber, wer war ich, daß ich zu ihr den Blick zu
erheben wagte? Wie roh, wie ungebildet kam ich mir vor!

		Noch stand ich wartend da, als ein Mann sich mir näherte und
meine Hand ergriff. Doch hatte er mir nichts zu sagen, er ließ mir
nur einen mit Bleistift geschriebenen Zettel zurück, den ich
festhielt und gierig las.

		Wie war doch in einem Augenblick aller Groll, aller Kummer
verflogen! Noch hatte ich keine Zeile gelesen, da [bookmark: page220] wußte ich schon, daß
Lorna, trotz Rang und Glanz, mir von ganzem Herzen zugethan war,
und mehr bedurfte ich nicht. Den Zettel soll man mir einst mit ins
Grab geben; was er enthielt braucht niemand zu wissen. Genug, daß
Lorna mich bat, sie aufzusuchen.

		Ganz außer mir vor Freude stürzte ich fort aus der Halle. Ich
mußte etwas thun, um meinen Gefühlen Luft zu machen, und da ich mir
nicht anders zu helfen wußte, sprang ich mit meinen besten
Sonntagskleidern in die Themse und schwamm bis zur Londoner Brücke.
Das wirkte als kräftiges Beruhigungsmittel.

		Lorna hatte mir keine Zeit für meinen Besuch angegeben, aber
lange konnte ich meine Ungeduld nicht zähmen. Am Montag Abend
machte ich mich auf den Weg nach Kensington. Vor dem Hause des
Grafen Brandir angekommen, klopfte ich nicht am Haupteingang,
sondern ging bescheiden nach der Thür, die für das Gefolge und die
Dienerschaft bestimmt war. Hier kam mir die kleine Gwenny entgegen
und ließ mich ein; ihre Gebieterin mochte sie wohl geschickt haben.
Ich hatte die ganze Zeit nicht an sie gedacht und wollte sie küssen
– meine Freude, ein bekanntes Gesicht zu sehen, war gar zu groß.
Sie aber wandte sich errötend ab und würdigte mich keines
Wortes.

		Ich folgte ihr in ein kleines, sehr zierlich ausgestattetes
Gemach, wo sie mir in mürrischem Tone zu warten befahl. »Nun,«
dachte ich, »wenn die Herrin nicht besser gelaunt ist, als die
Dienerin, hätte ich mir den Gang sparen können.« Aber da hörte ich
schon einen leichten, mir wohlbekannten [bookmark: page221] Schritt, der
Sammetvorhang that sich auseinander und inmitten der purpurnen
Falten erschien Lorna, rosig erglühend, in schneeweißem Gewand.
Einen Augenblick stand sie so da in ihrer wunderbaren Schönheit,
dann eilte sie zu mir hin und reichte mir die Hand, die ich
ehrfurchtsvoll an meine Lippen drückte. »Ist das alles?« flüsterte
sie mit innigem Blick, und schon lag sie weinend an meiner
Brust.

		»O Lorna, Gräfin Lorna,« rief ich verwundert und hielt sie doch
fest an mich geschmiegt. »Ich liebe Euch von ganzem Herzen – aber
darf denn das sein?«

		»Gewiß, John, es darf sein, mit Fug und Recht. – Ach, warum hast
du mir das gethan?«

		»Ich thue was ich kann,« versetzte ich. »Kein Mensch auf Erden
würde Euch so wie ich in den Armen halten und Euch nicht
küssen.«

		»So thue es doch,« rief sie mit ihrem alten Mutwillen; und was
nun folgte, brauche ich nicht zu erzählen.

		Bald aber richtete sich Lorna stolz in die Höhe. »John Ridd,«
sagte sie mit strengem Ton, »sprecht jetzt die Wahrheit, die ganze
Wahrheit und nichts als die Wahrheit! Ich bin nicht umsonst ein
Mündel des Kanzleigerichts und durchschaue jede Lüge. Warum habt
Ihr Euch, seit länger als einem Jahr, um Eure alte Freundin Lorna
Doone so ganz und gar nicht bekümmert?« Sie wollte scherzen, aber
ich merkte wohl, daß ihr das Herz schneller schlug und ihre Blicke
leidenschaftlich glühten.

		»Aus dem einfachen Grunde,« erwiderte ich, »weil meine [bookmark: page222] alte
Freundin nicht ein einziges Mal nach mir gefragt hat. Auch wußte
ich nicht, wo sie zu finden sei.«

		Lorna war vor Überraschung ganz außer sich; ich mußte ihr wieder
und immer wieder sagen, daß wir keinerlei Botschaft, keine
Nachricht über ihr Wohlbefinden und überhaupt keine Silbe von ihr
erhalten hätten, seit dem Brief, den sie mir zurückgelassen.

		»O mein armer, lieber John,« rief sie seufzend bei dem Gedanken
an all meinen Kummer. »Und trotzdem hast du deine kleine Base nicht
geheiratet, die man für dich bestimmt hatte, Ruth – wie heißt sie
doch?«

		»Ruth Huckaback ist ein sehr wackeres Mädchen,« sagte ich ernst.
»Sie allein, außer unserm Annchen, hat den Glauben an dich nie
verloren und mich ermahnt deinem Herzen zu vertrauen.«

		»Dann ist Ruth meine beste Freundin,« versicherte Lorna; »sie
ist deiner würdig, John. Sollte es Gottes Wille sein, uns durch den
Tod zu scheiden, so heirate die kleine Ruth, sobald du mich
vergessen kannst. – Jetzt aber müssen wir die Schuldige ins Verhör
nehmen. Ich habe zwar oft schon Verdacht gegen sie gehegt, denn sie
führte ganz sonderbare Reden, aber daß sie mir solchen Streich
spielen könnte, ahnte ich nicht.«

		Lorna zog an einer breiten Schnur, ich vernahm ein fernes Läuten
und ehe ich noch recht wußte was geschah, trat Gwenny Carfax mit
trotziger Miene ein.

		»Gwenny,« sagte Lorna in gebieterischem Ton, »geh' [bookmark: page223] und bringe
mir alle Briefe an Frau Ridd herbei, die ich dir nach und nach
übergeben habe, um sie abzusenden.«

		»Wie kann ich sie holen, wenn sie längst fortgeschickt sind. –
Traut ihm doch nicht; er will Euch nur etwas vorlügen.«

		»Sieh mir ins Gesicht, Gwenny,« rief ich erzürnt, denn ich
verstand keinen Spaß in dieser Sache, die mich ein Jahr lang
todunglücklich gemacht hatte.

		»Ich mag Euch nicht ansehen, junger Mann, und habe nichts mit
Euch zu schaffen.«

		»Wenn du es für recht hieltest, die Briefe zu unterschlagen,«
sagte Lorna mit Nachdruck, »so war es doch unehrlich das Geld zu
behalten.«

		»Das Geld?« fuhr Gwenny heftig auf, »das habe ich bei Heller und
Pfennig für Euch verwahrt.« Rasch wollte sie zum Zimmer hinaus.

		»Gwenny,« sagte Lorna, sie sanft zurückhaltend, »wenn es nicht
ehrlich ist, das Geld zu behalten, so war es auch unrecht die
Briefe zu unterschlagen, welche für jene gütigen Menschen, denen du
so viel verdankst, mehr wert waren als Gold. Dein Vater soll alles
wissen, Gwenny, wenn du nicht augenblicklich die Wahrheit
gestehst.«

		»Ich will ja alles sagen,« rief Gwenny und eilte fort.

		So war ich denn auf einmal erlöst von den peinigenden Zweifeln!
Lorna hatte uns nie verachtet, sie war mir immer treu geblieben.
Ich fühlte mich so glücklich, daß ich Gwenny alles verziehen hätte,
selbst Fälschung und Verrat.
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»Ich traute ihr unbedingt, und doch hat sie mich betrogen,« klagte
Lorna. »Sieh, John, deshalb vor allem liebe ich dich so sehr, weil
du keiner Unwahrheit fähig bist, du könntest mich nie belügen.«

		»Um dich zu erringen, mein Herz, würde ich vielleicht auch eine
Lüge nicht scheuen.«

		»Das ließe sich entschuldigen. Aber gegen mich, das weiß ich,
könntest du nie unwahr sein.«

		Gwenny war jetzt wieder eingetreten; sie warf mit der Miene
beleidigter Unschuld einen ledernen Sack auf den Tisch, sprach aber
kein Wort.

		»Nimm dir die Briefe, John; sie sind zwar an deine Mutter
gerichtet, aber meist für dich bestimmt,« sagte Lorna ernst. »Was
Gwenny betrifft, so wird sie sich vor dem Lord Oberrichter zu
verantworten haben,« fuhr sie mit strenger Miene fort, um das
Mädchen zu erschrecken.

		Aber Gwenny sah ihr furchtlos ins Gesicht.

		»Ja, führt mich nur vor den großen Richter Jeffreys,« rief sie.
»Ich hab' es zwar ungeschickt angefangen und um Euretwillen
gelogen, aber doch nur meine Pflicht gethan. Freilich ernte ich
schlechten Dank.«

		»Denkst du denn gar nicht daran, welchen schmählichen Undank du
Herrn Ridd erwiesen hast, für alle seine Güte und Großmut gegen
dich? Ist er nicht mit Gefahr seines Lebens in den Schacht
gestiegen, um dir deinen verlorenen Vater zurückzuholen?«

		»Weshalb hast du mir solches Leid angethan, Gwenny?« fragte
ich.
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»Weil Ihr so tief unter ihr steht. Sie soll keinen armen Bauer
heiraten. Eine so reiche, große, vornehme Dame – und Ihr, was seid
Ihr eigentlich – das möchte ich wissen.«

		»Du kannst jetzt gehen, Gwenny,« schalt Lorna, dunkelrot vor
Zorn. »In den nächsten drei Tagen darfst du mir nicht vor die Augen
kommen, hörst du wohl! – Das ist die einzige Strafe, welche
Eindruck auf sie macht,« fuhr Lorna fort, während das Mädchen
heulend und schluchzend fortlief; »sie rührt die ganze Zeit keinen
Bissen an und zerfließt in Thränen. Auf eins mußt du dich
gefaßt machen, John. Wenn du mich einmal heimführst, mußt du Gwenny
auch mitnehmen.«

		»Ich nehme gern fünfzig Gwennys mit, wenn ich dich nur haben
kann,« rief ich. Wir sprachen nun noch von unsern Zukunftsplänen
und Lorna versicherte, sobald sie großjährig und Herrin ihres
Geschickes sei, werde sie Rang und Reichtum von sich werfen, und
dann sollte nichts mehr unserm Glück im Wege stehen.

		Weise Leute hätten wohl bedenklich den Kopf geschüttelt zu ihren
Reden; ich hörte meist schweigend zu, weil es meinerseits sehr
selbstsüchtig gewesen wäre, sie irgendwie zu beeinflussen. Zwar
hätte es ihr auch bei uns an nichts fehlen sollen; wir lebten in
gesunder Gegend und waren vollauf imstande, sie gut zu ernähren und
zu kleiden; Obst und Blumen hätte sie die Fülle haben können, sowie
Verkehr mit den Nachbarn, so viel sie wünschte. Aber, vermochte sie
das für eine Grafenkrone zu entschädigen, oder für die Huldigungen,
welche ihrer Jugend und Schönheit von den Edelsten und Größten
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Reiches dargebracht wurden? Ich konnte diese Frage nicht
entscheiden, doch Lorna schien keinerlei Zweifel darüber zu hegen –
sie dachte nur an unsere Liebe.

		»Aber John,« rief sie, »warum stellst du dich so gleichgültig
und bist so zurückhaltend? Meinst du vielleicht, ich schwanke noch
in meinem Entschluß? Daß ich keinen Mann zum Gatten nehme, als
dich, steht schon längst bei mir fest. – Du lachst vielleicht über
meine Thorheit, wenn ich dir sage seit wann. Schon damals, als du
barfuß zu mir kamst und mir die Schmerlen brachtest, nahm ich es
mir vor. Es war freilich noch sehr verfrüht, aber du hattest es dir
ja auch in den Kopf gesetzt, ich sah es dir an, und das machte mir
natürlich einen großen Eindruck. Wir lieben uns bereits seit einer
Ewigkeit, soll denn ein Nichts uns jetzt trennen?«

		»Es ist kein Nichts,« rief ich, »sondern eine Entscheidung von
höchster Wichtigkeit, ob du Glanz, Ehre und Reichtum aufgeben und
bei aller Welt für eine Närrin gelten willst. Mir aber würde man
die niederträchtigste Selbstsucht vorwerfen, wenn ich deine Jugend
und Großmut benützen wollte, um dich zu mir herabzuziehen.«

		Dabei geriet ich in solchen Eifer, daß ich versicherte, ich
dürfe sie nicht wiedersehen, bis sie mit ihrem Vormund gesprochen
und ihn von allem in Kenntnis gesetzt habe.

		Sie richtete sich stolz empor. »Glaubst du, ich würde dich
heimlich bei mir empfangen, wie als Kind im Doonethal? Du hättest
warten können mit deiner Weigerung, bis ich dich dazu
aufforderte.«
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»Es war sehr anmaßend von mir,« erwiderte ich mit solcher
Bescheidenheit, daß Lorna, gerührt darüber, mir auf der Stelle
vergab.

		»Höre mich an, John,« sagte sie, »und versprich mir, dich nicht
länger mit Zweifeln zu quälen. Wir würden beide unglücklich sein,
blieben wir getrennt. Deine Abstammung von den alten Freisassen,
die Jahrhunderte lang brave, wackere Leute gewesen sind, ist so
ehrenvoll wie die meine, wenn du auch kein Adelswappen besitzest.
Die wenigsten edlen Geschlechter haben es ja verstanden, das ihrige
stets rein zu erhalten. An Bildung kommst du mir mindestens gleich.
Dir widersteht jede Gemeinheit, und wenn Güte, Sanftmut und
Bescheidenheit den wahren Edelmann ausmachen, so stehst du
unendlich viel höher, als die Schar unserer Höflinge. Glaube mir,
ich habe nicht umsonst ein Jahr in der großen Welt gelebt; ich
hasse und verabscheue all den leeren Schein. Unter den Menschen,
die ich hier kenne, sind außer meinem Onkel nur zwei, die mich
nicht entweder beneiden oder verwünschen. Kannst du erraten, wen
ich meine?«

		»Gwenny ist eine von beiden,« versetzte ich.

		»Ja, und die Königin die andere. Die Frauen mißgönnen mir meine
Stellung, meine Titel und Ehren, ich mag mit ihnen nicht darum
streiten. Die Männer möchten mein Geld und Gut besitzen und bieten
mir ihre Hand – vergleiche ich sie aber mit dir, John, so reicht
dir keiner das Wasser. Nein, du darfst nicht von mir gehen, es
bräche mir das Herz; du mußt Geduld mit mir haben –«
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»Ich werde mich wohl hüten, vom Platze zu weichen, wenn das beste
und herrlichste Mädchen der Welt mir sagt, daß es mich liebt!
Sprich nur weiter; ich könnte nie müde werden, deiner süßen Stimme
zu lauschen.«

		»Ich möchte wohl, denn es erleichtert mir das Herz und ich bin
das ganze Jahr über gar zu unglücklich gewesen. Aber ich fürchte,
du würdest zu eingebildet, wenn ich noch mehr solche Reden führe.
Auch haben wir jetzt keine Zeit dazu,« fuhr sie fort, eine kleine,
mit Juwelen besetzte Uhr aus dem Gürtel ziehend, die sie sogleich
wieder einsteckte, um mich nicht an ihren Reichtum zu erinnern.
»Mein Onkel wird bald hier sein, ich werde ihm von deinem Besuch
erzählen und ihm ankündigen, daß ich dich nächstens wieder erwarte.
Mit Heimlichkeiten brauchen wir uns nicht abzugeben.«

		Sie sagte das so ruhig und zuversichtlich, während sie vor mir
stand in ihrem unbeschreiblichen Liebreiz, daß ich wohl einsah, sie
sei sich der Macht ihrer Schönheit bewußt, welcher niemand zu
widerstehen vermochte. Auch ich beugte mich ihrer Gewalt.

		»Geliebte,« sagte ich, »thue mit mir was du willst, nur laß mich
nicht zum Schelmen an dir werden.«

		Nun küßte sie mich noch einmal herzlich zum Abschied und ich
ging stolz und froh die Haupttreppe hinunter. [bookmark: page229]

	
		
		Zweiundvierzigstes Kapitel.

Was aus John geworden ist.

		Einen glücklicheren Menschen als mich gab es
damals auf Gottes Erdboden nicht. Kummer und Sorgen waren
vergessen, selbst der Gedanke, wie sie daheim ohne mich mit der
Ernte fertig werden sollten, machte mir kein Kopfzerbrechen
mehr.

		Sobald Mutter meinen Aufenthaltsort erfuhr, hatte sie Mittel und
Wege gefunden, mich reichlich mit Geld und Lebensmitteln zu
versehen. Die Sendung von daheim war mir hochwillkommen; sie
enthielt auch einen geräucherten Rehrücken für Jeremias Stickles,
für Lorna aber eine schöne Gans und köstliche Butter. Den
Begleitbrief hatte Lieschen geschrieben und wohlweislich an eine
Hammelkeule gebunden, damit er nicht im Stroh verloren gehe. Meine
kluge Schwester gab mir viel guten Rat, mit dem ich nichts
anzufangen wußte, und erzählte mir allerlei Neuigkeiten von Haus
und Hof und aus der Nachbarschaft. Unsere Betty hatte einen Freier,
der sie um ihres Geldes willen heiraten wollte, mit Schimpf und
Schande fortgejagt. Sally Snowe liebäugelte mit Pastor Bowden, der
doch ihr Großvater sein könnte; die Doones hielten sich ruhig, weil
jedermann beeifert war, ihnen während der Erntezeit allerlei
Vorräte zuzutragen, denn man wollte nach der sauern Arbeit
wenigstens ungestört schlafen. Doch fürchtete Lieschen, der Friede
werde nicht von Dauer sein [bookmark: page230] und er wäre vielleicht schon längst zu
Ende gewesen, wenn nicht der schmähliche Tod von sechs jungen
Doones, welche der Oberst Kirke unter den Rebellen gefangen hatte
und ohne Gnade aufknüpfen ließ, die Unternehmungslust der übrigen
etwas gedämpft hätte.

		Tom Faggus war glücklich wieder daheim und fast geheilt von
seiner schweren Wunde. Er dachte nicht mehr daran, in den Krieg zu
ziehen, wollte jetzt nur noch für die Seinigen leben und bedauerte
aufrichtig, daß ihn seine häuslichen Pflichten hinderten mir
beizustehen.

		Am Rande ihres ausführlichen Schreibens hatte Lieschen noch die
Bemerkung beigefügt, daß der tapfere und gelehrte Herr Bloxham im
Auftrag der Regierung zurückgekehrt sei, um alle flüchtigen
Rebellen einzufangen, die er in Exmoor finden könne.

		Lorna freute sich herzlich über Mutters Geschenke, und auch
ihrem Onkel schmeckte unsere Landbutter ausgezeichnet. Der alte
Graf war stocktaub und ganz außer stande mein Verhältnis zu seiner
Großnichte zu begreifen. Daß ich Lorna aus den Händen der Doones
errettet hatte, die er verabscheute, nahm ihn jedoch für mich ein.
Weil ich zwei von ihnen aus dem Fenster geworfen habe, versicherte
er, stehe mir sein Haus immer offen, ich möge nur kommen so oft ich
wollte. Natürlich ließ ich mir das nicht zweimal sagen und benutzte
die Erlaubnis, um meine Lorna recht fleißig zu besuchen. Auch fand
ich bald Gelegenheit, mich dem Grafen Brandir für seine Güte mit
Wort und That dankbar zu erweisen.
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Eines Tages nämlich empfing mich Lorna sehr aufgeregt.

		»Ich will und muß es ihm sagen, John,« rief sie, »ich ertrage es
nicht länger zu schweigen.«

		»So laß es uns noch einmal versuchen,« antwortete ich, in der
Meinung, sie spräche von unserer Liebe; wir hatten uns bisher
erfolglos bemüht, diese dem tauben Grafen verständlich zu
machen.

		Lorna schüttelte den Kopf. »Ich rede von dem unglücklichen Alan
Brandir,« sagte sie. »Glaubst du nicht, daß es meine Pflicht und
Schuldigkeit wäre, meinem guten alten Onkel mitzuteilen, was ich
über den Tod seines Sohnes weiß?«

		»Laß uns erst reiflich überlegen, was der Graf selbst darüber
denkt, und ob es mehr nützen oder schaden würde, wenn er die
Wahrheit erführe.«

		»O, du weißt es doch, wir haben ja schon oft darüber gesprochen.
Onkel hält an dem Glauben fest, daß sein Sohn Alan noch lebt. Seine
letztwilligen Verfügungen sind daraufhin getroffen, und er hofft
ihn vor seinem Ende wiederzusehen. Alans Zimmer wird immer bereit
gehalten, eine Flasche Wein von seiner Lieblingssorte steht auf dem
Tisch, und mein Onkel, der sonst den Tabak nicht riechen kann,
fährt oft durch die ganze Stadt, um neuen Vorrat für den geliebten
Sohn zu holen. Er wünscht nichts sehnlicher, als mich mit Alan
verheiratet zu sehen. Er läßt mich in allen Künsten und
Wissenschaften unterrichten und sorgt auf jede Weise dafür, daß
sein Sohn, wenn er kommt, Wohlgefallen an mir finden möge; auch ein
paar Pantoffeln habe ich für ihn sticken müssen. [bookmark: page232] Oft schon habe ich
es auf der Zunge gehabt, dem armen Vater alles zu enthüllen; es
drückt mir fast das Herz ab, zu schweigen, während ich doch weiß,
daß Alan Brandir längst im Doonethal unter dem Rasen liegt.«

		»Wenn du dem Grafen das sagst, wird er selbst vielleicht schon
in wenigen Wochen hier unter dem Rasen liegen. Hoffnung ist des
Lebens Zehrpfennig.«

		»Du magst wohl recht haben, John; es muß schrecklich sein, in so
hohem Alter die Hoffnung zu verlieren. Mein armer Onkel – nein, er
soll Alans Tod nie erfahren.«

		Da Graf Brandir täglich auf die Rückkehr seines Sohnes wartete
und ihm das einstige Besitztum sicher bewahren wollte, hielt er
sein Gold in einer großen eisernen Kiste verschlossen, die mit
einer schweren Kette an der Wand des Schlafgemachs befestigt war.
Eines Abends im September, als die Tage schon kürzer wurden, hatte
ich von Lorna Abschied genommen, und blickte mich im Fortgehen noch
einmal um, ob die Geliebte mir nachschaue. Da sah ich ein paar
unheimliche Gesellen, die sich nicht weit vom Hause des guten
Grafen im Gebüsch versteckt hielten und verstohlen
umherspähten.

		Die Sache kam mir verdächtig vor; ich dachte an des Grafen
Geldkiste und beschloß in der Nähe zu bleiben, um womöglich ein
Unglück zu verhüten. Ohne Zweifel hatten die Kerle mich aus dem
Hause kommen sehen, ich schritt daher, um ihr Mißtrauen nicht zu
wecken, auf der Londoner Straße weiter, bis zu einer kleinen
Schenke, in welcher ich mein Abendbrot aß und dann auf einem Umweg
nach dem Landhaus [bookmark: page233] des Grafen zurückkehrte. Es war
inzwischen stockdunkel geworden; ich verbarg mich im nahen Dickicht
und horchte auf jeden verdächtigen Laut.

		Zwei Stunden mochte ich wohl so gewartet haben, Mitternacht war
nicht mehr fern und alle Lichter im Hause längst erloschen, da
vernahm ich ein leises Pfeifen und drei dunkle Gestalten glitten
zwischen mir und einer weißgetünchten Mauer vorbei, bis zu dem Teil
des Erdgeschosses, in dem die Zimmer der Dienerschaft lagen. Ein
Fenster ward behutsam von innen geöffnet, ich vernahm ein
Geflüster, dann kletterten alle drei Männer durch das Fenster und
verschwanden im Innern des Hauses.

		Ich war leider unbewaffnet, nur einen starken Stock trug ich bei
mir. Fest entschlossen, Lornas Onkel nicht von den Schurken
berauben zu lassen, stieg ich ihnen nach, folgte dem Schein ihres
Lichtes und gelangte nach Graf Brandirs Schlafgemach, in das Lorna
mich einmal geführt hatte, um mir die schönen Wandtapeten zu
zeigen. Der taube Graf, der sich einzuschließen pflegte, hatte
ruhig weiter geschlafen, während die Diebe die Thür mit ihren
Brechstangen sprengten. Zwei von ihnen fand ich bemüht, den
eisernen Kasten aufzubrechen, was ihnen jedoch nicht zu gelingen
schien; der dritte stand mit der geladenen Pistole am Bett des
Grafen und schwor, er werde ihn auf der Stelle niederschießen, wenn
er ihnen nicht den Schlüssel ausliefere.

		Der alte Mann begriff endlich, was man von ihm wollte. »Den
Schlüssel bekommt Ihr nicht,« rief er; »das [bookmark: page234] Geld gehört meinem Sohn
Alan und kein Mensch darf es anrühren.«

		»Dann seid Ihr des Todes,« brüllte der Schurke und spannte den
Hahn. Doch ehe er losdrücken konnte, schlug ich den Lauf seiner
Pistole in die Höhe, daß der Schuß in die Decke fuhr, und ließ
meinen Stock mit aller Macht auf den Kopf des Räubers
niedersausen.

		Als die beiden andern ihren Kameraden fallen sahen, drangen sie
mit Weidmesser und Pistole auf mich ein; ich aber zog schnell die
schweren Bettgardinen zusammen, mich dahinter verbergend, hob den
bewußtlosen Räuber vom Boden auf und hielt ihn als Schild vor mich.
Ein Schuß ging los und tötete ihn. Mit seinen Gefährten machte ich
nun nicht viel Federlesens; ich überwältigte sie leicht, band sie
mit starken Stricken, übergab sie dem Hausmeister, einem braven
Schotten, und ging die Häscher zu holen. Die Schurken wurden sofort
ins Gefängnis gebracht, um am nächsten Morgen vor den Richter
geführt zu werden.

		Da stellte sich denn heraus, was für einen wichtigen Fang ich
gethan. Die Leute waren nämlich keine gewöhnlichen Räuber, sondern
obendrein berüchtigte Staatsverbrecher und falsche Zeugen, die der
König ganz besonders haßte und deren man schon längst gern habhaft
geworden wäre. Das war ein völlig unverhofftes Glück für mich und
verschaffte mir viel Lob und Anerkennung, ohne all mein Verdienst.
Der Richter sagte mir große Schmeicheleien, und wohl ein Dutzend
Menschen, die mir ganz fremd waren, schüttelten mir die Hand,
[bookmark: page235]
beglückwünschten mich und boten mir Geld an, damit ich mir ein
Hofkleid kaufen könne, falls Seine Majestät mich rufen lasse.

		Von dem alten Grafen Brandir ließ sich der König sofort über den
Vorgang Bericht erstatten und war hoch erfreut zu hören, daß jene
meineidigen Schurken sich in sicherem Gewahrsam befanden. Noch am
selben Nachmittag mußte ich vor ihm erscheinen. Als ich
ehrfurchtsvoll und gesenkten Hauptes im Empfangssaale stand,
schritt der König sehr gnädig auf mich zu, die Königin ihm zur
Seite.

		Er befahl mir, ihn anzuschauen und musterte mich mit prüfendem
Blick. »Ich muß dich schon einmal gesehen haben, junger Mann,«
sagte er. »Deine Gestalt vergißt man nicht so leicht. Wo war es,
sprich!«

		»In der königlichen Kapelle, Majestät,« versetzte ich in meiner
Bestürzung; ich hätte sagen sollen in der Vorhalle.

		König Jakobs finstere Züge erhellten sich. »Es freut mich, zu
hören, daß der größte meiner Unterthanen – der Leibesgröße nach,
versteht sich – auch ein guter Katholik ist. Du brauchst dich
dessen nicht zu schämen; die Zeit wird bald kommen, da die Menschen
sich mit Stolz zu dem wahren Glauben bekennen werden.« Als er dies
sagte, leuchtete aus seinen Augen ein so düsterer Schein, daß ich
ihm nicht zu widersprechen wagte.

		»Das ist gewiß der große John Ridd, von dem mir die liebe Lorna
so viel erzählt hat,« fiel hier die Königin ein.

		»Du hast dem Staate einen wichtigen Dienst geleistet, John
Ridd,« nahm König Jakob wieder das Wort. »Der [bookmark: page236] Graf Brandir, ein guter
Katholik und getreuer Unterthan, verdankt dir sein Leben, und jene
elenden Bluthunde werden ihre gerechte Strafe finden. Daß sie
selbst ihren Kameraden totschießen mußten, war ein gelungener
Streich. Bitte dir eine Gnade aus. Was für einen Wunsch hast du auf
dem Herzen?«

		Ich dachte nach. »Meine Mutter hat immer gemeint, ich sei eines
Wappens würdig, weil ich die gelehrte Schule in Tiverton besucht
habe. Es wäre ihr eine große Freude, wenn mir diese Auszeichnung zu
teil würde.«

		»Ein wackerer Sohn,« sagte der König lächelnd zur Königin. »Laß
mich Näheres über deine Verhältnisse hören, John Ridd.«

		»Majestät, wir leben als Freisassen auf unserem Erbe, seit der
Zeit König Alfreds, der das Gut meinem Vorfahren verliehen haben
soll. Die letzten Ernten waren ergiebig; wir könnten unsern
Wappenschild gebührend vertreten. Doch trachte ich nicht um
meinetwillen nach solcher Ehre.«

		»Du sollst ein Wappen erhalten, mein Sohn, und mehr als das,
weil du aus einem so alten, getreuen Geschlecht stammst und Uns
einen so großen Dienst geleistet hast.«

		Er winkte einigen Leuten aus seinem Gefolge, die ihm sein
Schwert herbeibrachten, und ehe ich noch recht wußte wie mir
geschah, befahl mir der König niederzuknieen, berührte mich mit der
Klinge leicht an der Schulter und rief: »So schlage ich Euch denn
zum Ritter. Steht auf, Sir John Ridd!«

		Ich erhob mich, verwirrt und betäubt. Was würden wohl die Snowes
sagen?

		[bookmark: page237]
»Besten Dank, Majestät,« stammelte ich, »aber wozu soll mir das
taugen?« –

		Das Wappen, das auf des Königs Befehl für mich zusammengestellt
wurde, fiel sehr großartig aus. Ich schlug vor, man solle eine Kuh
auf dem einen Felde, ein Pferd auf dem andern und darunter eine
eingeschneite Schafherde abbilden. Aber die Wappenkundigen sagten
mir, es müsse wichtige Erlebnisse aus der Familienchronik
versinnbildlichen. Einen schwarzen Raben in rotem Feld, einen
zweiköpfigen Eber auf silbernem Grund, drei Brote auf einer Stange
und einen stehenden Löwen nebst einer goldenen Weizenähre auf
grünem Felde, wählte man als die geeigneten Sinnbilder. Sie bezogen
sich meist auf König Alfreds Krieg mit den Dänen, an welchen ja
mein Vorfahr damals füglich teil genommen haben konnte. Zum Motto
wählte man: »Kriegen, siegen, nie unterliegen.« Sie wollten es ins
Lateinische übertragen, aber dafür dankte ich. Als das Wappen dem
König vorgelegt wurde, gefiel es ihm außerordentlich, doch bezahlen
wollte er es nicht. Zum Glück erbot sich die Königin sehr
freundlich dazu, denn die Kosten waren groß.

		Lorna war stolz auf meine neue Würde und nannte mich im Scherz
so oft ›Sir John‹, daß ich es mir zuletzt ordentlich verbitten
mußte. Sie setzte auch bei der Königin durch, daß ich von jedem
Verdacht freigesprochen und meiner Gefangenschaft ehrenvoll
enthoben wurde. So brauchte ich nicht zu warten, bis der
schreckliche Lord Jeffreys von seiner Rundreise im Westen
zurückkam, auf der er ein erbarmungsloses [bookmark: page238] Strafgericht hielt und
Blut in Strömen vergoß. Selbst seine Freunde, zu denen man mich
zählte, hatten alle Ursache, sich vor der Grausamkeit und Bosheit
des Allgewaltigen zu fürchten.

		Graf Brandir war meines Lobes voll und versicherte mich seiner
ewigen Dankbarkeit, weil ich ihm nicht nur das Leben gerettet,
sondern auch die Reichtümer, die er für seinen Sohn Alan
aufbewahrte. Er stellte mich vielen vornehmen Damen und Herren vor,
die mir alle ihre Gunst zuwandten und mir rieten, in London zu
bleiben, dann wäre mein Glück gemacht. Aber ich legte keinen Wert
auf ihre Versprechungen, denn als nun der Herbst ins Land zog, war
mein dringendster Wunsch, der Stadt den Rücken zu kehren; ich wäre
gern wieder daheim gewesen auf unserm Moor, um die taufrische Luft
zu atmen und zu sehen, wie Mutter sich über mein Adelswappen
freute.

		Auch Lorna sehnte sich nach dem Landleben, und wie gern hätte
ich sie mitgenommen! Sie weinte viel beim Abschied und gab mir
einen ganzen Koffer voll Geschenke für Mutter, Annchen und Lieschen
mit. Der Trennungsschmerz war groß und kam mir hart an; aber was
würde man zu Hause von mir gedacht haben, wenn ich noch länger in
London unser sauer erworbenes Geld ausgegeben hätte, statt die
Ernte in die Scheuern zu bringen?

		Der Empfang, der meiner in Plover Barrows wartete, überstieg
meine kühnsten Hoffnungen. Nicht nur die Meinigen, sondern auch
eine Menge Leute aus der Umgegend brachten [bookmark: page239] mir Glückwünsche und
Ehrenbezeugungen dar. Man gab mir auch ein feierliches Festmahl,
bei dem so viel auf meine Gesundheit getrunken wurde, daß ich
leicht davon hätte krank werden können.

		Die altadeligen Familien der Grafschaft äußerten sich zuerst
sehr wegwerfend über meine Standeserhöhung. Als sie aber sahen, daß
ich ruhig in meiner Wirtschaft weiter arbeitete, auch nach wie vor
die Ringkämpfe mitmachte, und keinerlei Lust verspürte, mit ihnen
auf gleichem Fuß zu verkehren, wurden sie mir allmählich
freundlicher gesinnt. Einige der vornehmsten Herren suchten sogar
einen Umgang mit mir anzufangen, aber das schlug ich aus, obwohl
ich es mir als hohe Ehre anrechnete. Ich habe das Sprichwort
›Gleich und gleich gesellt sich gern‹ noch immer bewährt gefunden.
Da sie merkten, daß ich mich nicht überreden ließ, schüttelten sie
mir die Hand, lobten meine Bescheidenheit und meinten sie würden
warten, bis ich älter geworden sei und meinen eigenen Wert besser
zu schätzen wüßte.

	
		
		Dreiundvierzigstes Kapitel.

Selbst ist der Mann.

		Als der Winter vorbei war, wollten die Doones
nicht länger mehr ruhig in ihrem Thale bleiben, obgleich sie sich
dazu verpflichtet hatten, solange die zu liefernden Abgaben
pünktlich entrichtet würden. Diese bestanden wöchentlich aus einem
gemästeten Ochsen, zwanzig Schafen, zwei Rehböcken, [bookmark: page240] sechzig Scheffeln
Mehl, dritthalb Oxhoft Most, hundert Pfund Kerzen und vielen
anderen Dingen, die das Leben behaglich und angenehm machen. Damit
hätten sie sich füglich begnügen können, aber sie thaten es nicht,
trotz aller hinterlegten Pfänder und feierlichen Verträge. Sie
ritten auf Raub aus und schleppten zwei schöne junge Mädchen,
Wirtstöchter aus unserer Nachbarschaft, gewaltsam mit sich fort.
Der Unwillen hierüber war groß und steigerte sich zur Entrüstung,
als die Doones schon wenige Tage später eine neue, unerhörte
Frevelthat verübten. Diese schreckliche Begebenheit gehört, samt
ihren Folgen, der Geschichte an und hat sich genau so zugetragen,
wie ich sie hier erzähle.

		Christof Badcock, ein wackerer Pächter im Kirchspiel Martinhoe,
lebte mit seiner hübschen jungen Frau Margarete glücklich und
zufrieden. Es war an einem Abend im Februar, und der Mann noch
nicht vom Felde heimgekommen, das er zur Frühjahrsaat bestellte, da
saß Frau Margarete, seiner wartend, an ihrem blankgescheuerten
Herde, auf dem das Feuer zur Abendsuppe brannte. Sie hatte ihr
Söhnchen auf dem Schoß, ein gesundes, prächtiges Kind, der Eltern
Stolz und Freude, das sich schon ganz allein aufrichten und eine
Reise rund um den Tisch machen konnte, mit Hilfe etlicher
Stuhlbeine, an denen es sich festhielt.

		Plötzlich ging die Thür auf, und statt ihres Christofs sah Frau
Margarete sechs große, bewaffnete Männer auf sie zustürzen. Sie
stieß einen gellenden Schreckensschrei aus und wollte fliehen, aber
schon hatten die zwei stärksten und wildesten [bookmark: page241] Räuber sich ihrer
bemächtigt; ihr Flehen, ihr Geschrei, alles war umsonst. Sie rissen
das Kind aus der Mutter Armen, schleuderten es auf den Boden und
schleppten die bewußtlose Margarete mit sich fort. Der eine Doone,
nach der Beschreibung muß es Carver gewesen sein, schwang sich aufs
Pferd, hob das arme Weib zu sich in den Sattel, rief seinen
Gesellen zu, sie sollten das Haus plündern, und ritt mit seiner
Beute davon.

		Die Zurückgebliebenen durchsuchten erst jeden Winkel im oberen
Stock, doch fanden sie nur wenig, was des Mitnehmens lohnte, und
kamen zornig die Treppe wieder heruntergepoltert. Die Magd hatte
den schreienden Knaben beschwichtigen wollen, als sie jedoch die
Männer auf der Stiege hörte, geriet sie in solche Angst – sie war
noch ein junges Ding – daß sie sich eilends im Backofen versteckte,
das Kind aber in der Küche auf der Diele liegen ließ.

		Laut fluchend wirtschafteten die Doones zwischen den Töpfen und
Tigeln herum; etwas Speck, Eier und Käse war ihre ganze Ausbeute.
»Verdammtes Nest!« – »Elende Hungerleider, die nicht einmal des
Plünderns wert sind!« – »Und dabei brüllt der Balg einem noch die
Ohren voll!« so tobten und schrieen sie durcheinander.

		»Wart', ich will dir den Mund stopfen,« rief einer der Männer.
Er griff nach dem sich sträubenden Knaben und warf ihn wie einen
Ball gegen die niedrige Decke; ein anderer fing ihn auf, und das
grausige Spiel ward noch fortgesetzt, als das Geschrei des armen
Kindes längst für immer verstummt war.
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Nachdem die Unmenschen die kleine Leiche in die Ecke geworfen,
waren sie auf ihren Pferden wieder davon geritten.

		Den unglücklichen Christof Badcock traf der Schlag mit
vernichtender Gewalt. Er ging umher wie sinnverwirrt und sah uns
nur mit thränenlosen, vorwurfsvollen Blicken an. Sein stummer
Schmerz rührte uns mehr als es die verzweifeltsten Klagen und
Verwünschungen gethan hätten. Nein, länger ließ sich die Tyrannei
und Grausamkeit der Doones nicht ertragen, wir hatten schon bisher
übermenschliche Geduld mit ihnen gehabt. Auf die Hilfe der
Regierung zu warten war vergebens. Man strafte und bedrohte damals
jedermann aufs härteste, der gewagt hatte, einen der versprengten
Soldaten aus Monmouths Heer zu schützen und zu verpflegen; ja,
während ich in London war, geriet meine eigene Mutter in Verdacht,
einem armen Flüchtling Obdach gewährt zu haben. Nur Herrn Bloxhams
Fürsprache hatte sie es zu danken, daß man sie nicht wegen ihrer
Güte und Barmherzigkeit vor Gericht brachte. Doch wenn es galt, die
Heimstätten friedlicher Landleute vor Raub und Gewaltthat zu
schützen, regte die hohe Obrigkeit keine Hand.

		Die Erbitterung wuchs von Tag zu Tag, man war entschlossen sich
selbst zu helfen. Wo ich mich nur blicken ließ, umringten mich die
Leute in Scharen und behaupteten einstimmig, daß es meine Pflicht
sei, mich bei einem neuen Angriff gegen das Doonethal an ihre
Spitze zu stellen. Ich wies sie an die Friedensrichter und
versuchte ihnen begreiflich zu machen, daß ich außer stande sei,
einen Schlachtplan zu [bookmark: page243] entwerfen; nur die Mißgriffe, welche man
das letztemal begangen habe, seien mir klar. Doch sie gaben meinen
Gründen kein Gehör. »Führe uns, so gut du kannst!« riefen sie. »Wir
wollen standhalten so gut wir können und nicht fortlaufen, das
versprechen wir.«

		Das Schicksal der Badcocks ging mir selbst tief zu Herzen, aber
trotzdem konnte ich mich nicht entschließen, die Doones jetzt
anzugreifen, denn sie hatten sich, während meiner Abwesenheit in
London, nichts gegen uns zu Schulden kommen lassen. Da sich jedoch
die Aufregung im Lande nicht mehr dämpfen ließ und kein anderer
Führer zu finden war, schlug ich endlich vor, man solle die
Geächteten in aller Form auffordern, Frau Margarete ihrem Gatten
zurückzugeben und den Mörder des Kindes auszuliefern. Weigerten sie
sich, diese Bedingung zu erfüllen, dann sei ich bereit, den
Rachezug anzuführen und wir wollten mit vereinten Kräften suchen,
die Räuber auszurotten. Das waren die Leute wohl zufrieden, nur
entstand die Schwierigkeit, wer die Botschaft ins Doonethal bringen
solle, um dort, wie man allgemein glaubte, eine Kugel durch den
Kopf zu bekommen. Da sich niemand meldete, meinte man, die Aufgabe
falle von Rechts wegen mir zu, weil ich den Vorschlag gemacht habe,
und ich übernahm sie, um nur alles weitere Hin- und Herreden los zu
sein.

		Am Nachmittag machte ich mich auf den Weg, von einigen Zeugen
begleitet, die ich jedoch, ihrem Wunsche gemäß, vor dem Doonethor
zurückließ. Der Vorsicht halber hatte ich mir eine Bibel auf die
Brust und eine zweite auf den Rücken [bookmark: page244] gebunden, weil Mutter versicherte,
jede Kugel werde am Worte Gottes abprallen. Ich schwenkte eins von
Lieschens weißen Taschentüchern an einer Bohnenstange hin und her,
im übrigen war ich unbewaffnet, denn ich kam als friedlicher
Abgesandter.

		Zwei wohlgesittete junge Doones hielten am Eingang Wache und ich
teilte ihnen meine Absicht mit, worauf sie sich erboten, den
Hauptmann zu holen, wenn ich mich inzwischen still verhalten und
nicht herumspionieren wollte. Das versprach ich bereitwillig, denn
ich kannte ja schon alle ihre Vorrichtungen zur Genüge. An eine
Felswand gelehnt wartete ich, bis die Männer zurückkehrten und mir
den Bescheid brachten, Hauptmann Carver werde kommen, sobald er
seine Pfeife ausgeraucht habe. Das dauerte lange, und ich plauderte
unterdessen über allerlei mit den beiden jungen Leuten, die so
harmlos aussahen und doch sicherlich schon manche schwarze,
ruchlose That auf dem Gewissen hatten.

		Endlich nahte sich der große Carver mit langsamem stolzem
Schritte. Sein Hochmut verdroß mich nicht wenig. »Was wollt Ihr von
mir, junger Mann?« fragte er herablassend und als sähe er mich zum
erstenmal.

		Ich unterdrückte den starken Widerwillen, den ich bei seinem
Anblick stets empfinde, und antwortete mit erzwungener Mäßigung,
daß ich ihn nur zu seinem und seiner Gefährten Nutz und Frommen zu
sprechen wünsche. Die Missethat, welche die Doones kürzlich
begangen hätten, erfülle die ganze Bevölkerung mit gerechter
Entrüstung und dürfe nicht ungeahndet bleiben. Falls er jedoch die
gewaltsam entführte [bookmark: page245] Frau Margarete freigeben und den
schändlichen Mörder ihres Kindes ausliefern wolle, würden wir uns
noch diesmal aller feindlichen Schritte enthalten und die Sache
weiter gehen lassen wie bisher.

		Carver Doone verneigte sich spöttisch. »Mir scheint, Sir John,
Eure Standeserhöhung hat Euch den Kopf verdreht,« sagte er mit
verächtlicher Miene. »Wir liefern von dem, was wir besitzen, nichts
und niemand aus, am allerwenigsten unsere Blutsverwandten. Die
Frechheit des Antrags, den Ihr stellt, übersteigt fast noch Eure
Undankbarkeit. Kein Mensch in ganz Exmoor hat uns so gröblich
mißhandelt wie Ihr. Unsere Mädchen habt Ihr entführt, unsere
Jünglinge erschlagen, Ihr seid ein unverschämter Schurke – Sir
John. Wir dagegen haben Euch weder Haus und Hof angetastet, noch
Eure Frauen geraubt; wir haben unsere Königin, die Ihr durch
schnöde Hinderlist an Euch gelockt habt, ruhig in Eurem Besitz
gelassen, haben Euch sogar Urlaub gegeben, damit Ihr Euerm Vetter,
dem Straßenräuber, beistehen könntet und einen Adelsbrief
davontragen. Und wie dankt Ihr uns solche Großmut? – Ihr entflammt
und schürt den Zorn jener Bauern über einen Scherz unserer jungen
Leute und macht Euch zum Überbringer ihrer frechen Forderungen. Ihr
falsche, undankbare Schlange!«

		Carvers harte Worte kränkten mich tief und ich überlegte im
stillen ernstlich, ob die Vorwürfe, die er mir machte, doch
vielleicht nicht unbegründet seien. Endlich erwiderte ich
entschlossen:
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»Daß ich Euch für die uns bewiesene Nachsicht Dank schulde, leugne
ich nicht; um ihn Euch abzutragen, bin ich hergekommen. Von den
Missethaten, deren Ihr mich anklagt, spricht mich mein Gewissen
frei. Ich habe die Königin aus Eurer Gewalt befreit, weil Ihr sie
verhungern ließet, nachdem Ihr sie als Kind geraubt und ihr Mutter
und Bruder getötet hattet. Doch darüber will ich jetzt kein Wort
verlieren, so wenig als über die Ermordung meines eigenen Vaters.
Gott wird einst richten zwischen mir und dir, Carver Doone, du
elender Bösewicht!«

		Er sah mich mit so stolzer Verachtung an, daß ich unwillkürlich
den Blick senken mußte. »Du hast gewählt, John Ridd,« sagte er,
»meine Langmut ist jetzt zu Ende. Ich strebe stets, selbst den
abscheulichsten Verbrechern gegenüber gerecht zu sein, aber du bist
der verworfenste Mensch, der mir je begegnet ist.«

		Diese Anklage traf mich wie ein Keulenschlag. Einen Augenblick
stand ich ganz betäubt da, doch faßte ich mich, sah Carver ruhig
ins Gesicht und sagte: »Lebt wohl für heute, Carver Doone, die
Stunde der Abrechnung zwischen uns ist nicht mehr fern!«

		»Du Narr, die Stunde ist da!« rief er und sprang beiseite,
»Feuer!«

		Mit einem Satz stand ich hinter den Felsenpfeilern des Eingangs
und war geborgen; ich hatte die auf mich gerichteten Gewehrläufe im
Dunkeln blitzen sehen. Während die Schüsse krachten und laut in den
Bergen wiederhallten, lief ich davon, [bookmark: page247] so rasch mich meine Füße
trugen, und dankte Gott, daß es mir gelungen war, den feigen
tückischen Verrätern zu entfliehen.

		 

		Jetzt erklärte ich mich ohne Zögern bereit, die Führung der
wackern, redlichen Männer zu übernehmen, die vor Begierde brannten,
jene frechen Räuber für ihren unerträglichen Übermut zu züchtigen
und womöglich vom Erdboden zu vertilgen. Ich stellte nur die
eine Bedingung, daß man den Rat Doone schonen solle; er war
zwar ein ebenso großer Bösewicht wie die andern, jedoch weniger
gewaltthätig; auch hatte er sich gegen Annchen freundlich
erwiesen.

		Unser Hof ward zum Versammlungsplatz gewählt. Dort fanden sich
die Männer bewaffnet ein und brachten ihre Frauen mit, die
hinwiederum von zahlreichen Kindern begleitet waren. Da gab es ein
Geschrei und Gezappel der kleinen Beine, ein Umarmen und Küssen,
daß es aussah, als wollten wir eine Kleinkinderschule halten, statt
einer Truppenmusterung. Ich bin ein großer Freund der Kinder, die
mich meist sehr zutraulich als ihren Spielgefährten betrachten.
Bald hatte ich denn auch die ganze Bande auf dem Halse, und die
muntern Plagegeister setzten mir schlimmer zu, als eine Schar
Doones gethan hätte. Daß ich so gut mit den Kleinen umzugehen
wußte, gewann mir die Herzen der Mütter, und deren Einfluß sicherte
zugleich meine Herrschaft über ihre Gatten. Ja, die Frauen warben
Rekruten für uns unter Freunden und Verwandten, so daß selbst
mehrere Landwehrmänner aus [bookmark: page248] Barnstaple und Tiverton zu uns stießen;
ihre langen Schwerter und blanken Musketen machten einen höchst
kriegerischen Eindruck.

		Auch Tom Faggus schloß sich uns an, da seine Wunde ihm nur noch
selten zu schaffen machte. Ich hätte ihm gern den Oberbefehl
abgetreten, doch er hielt es für besser, daß ich die Führung
übernahm, weil mir der Kriegsschauplatz am bekanntesten war. Onkel
Ruben kam gleichfalls, um uns mit Rat und That beizustehen, und
brachte aus Dulverton eine Anzahl Packer und Markthelfer mit. Er
hatte den Doones seine Ausplünderung nie verziehen, obwohl er sich
nicht mehr vor ihnen fürchtete, seit er von der Regierung gegen
eine jährliche Abgabe das Recht erlangt hatte, überall in Exmoor
nach Edelmetallen suchen zu dürfen. Die Goldgräberei wurde jetzt
nicht mehr geheim betrieben und Onkel Ruben hielt so viele
Bergleute in seinem Sold, daß er glaubte, den Geächteten die Spitze
bieten zu können. Für die Stunde des Angriffs stellte er uns zwei
Dutzend wohlbewaffnete Männer unter Simon Carfax, ihrem Aufseher,
zur Verfügung; vorher aber wollte er seine Arbeiter nicht unnütz
feiern lassen.

		Wir berieten lange hin und her über den Kriegsplan, Tom Faggus,
Onkel Ruben und ich; dabei verfielen wir endlich auf einen listigen
Anschlag, wie man einen Teil der Räuber aus dem Thal fortlocken und
so die feindliche Macht schwächen könne. Von wem die feine
Kriegslist ursprünglich stammte, ließ sich später nicht mehr
feststellen, aber die Welt hielt Tom Faggus für den Urheber und
meinte, nur ein Straßenräuber sei klug genug, so etwas zu
ersinnen.
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Die Doones, das wußte man, liebten den Branntwein und andere
starken Getränke, aber das Gold nicht minder. Ihre Geldgier und ihr
übergroßes Selbstvertrauen sollten ihnen nun zum Fallstrick werden.
Sie prahlten, daß sie des Königs Truppen und die Landwehr zweier
Grafschaften aus dem Felde geschlagen hätten und ihre Burg nicht
einer Handvoll armseliger Ackerknechte übergeben würden. Wir wußten
jedoch aus bitterer Erfahrung, daß Hochmut vor dem Fall kommt, und
hofften die Selbsterhebung der Feinde werde auch ihnen eine
schmähliche Niederlage bereiten. Unser Plan war folgender:

		Wir verbreiteten das Gerücht, daß in dem Bergwerk am
Teufelssumpf eine große Masse Goldes zum Fortschaffen bereit liege,
und sorgten dafür, daß es auch den Doones zu Ohren kam. Darauf
überredeten wir mit vieler Mühe den Bergmann Simon Carfax, Gwennys
Vater, sich eine geheime Zusammenkunft mit dem Rat Doone
auszubitten. Diesem sollte er den Vorschlag machen, ihm am Freitag,
gegen Mitternacht, den ganzen Goldtransport in die Hände zu
spielen, und sich den vierten Teil des Schatzes als Lohn
ausbedingen. Da aber das Gold unter einer starken und
wohlbewaffneten Bedeckung über das Moor geschafft werde, müßten
wenigstens zwanzig Doones auf den Fang ausziehen. Ging der Rat
darauf ein, so sollte Carfax die Räuber unter irgend einem Vorwand
an einer mit uns verabredeten Stelle, wo man sie leicht überfallen
konnte, halten lassen und ihnen im Dunkeln Wasser in die
Flintenläufe schütten.
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Carfax weigerte sich zuerst standhaft, die Rolle des Verräters zu
übernehmen, doch stellten wir ihm so dringend vor, wie
verdienstlich es sei, den frechen Schurken ihr Handwerk zu legen,
daß er uns zuletzt für gute Bezahlung den Willen that und bei der
Ausführung des Streiches mit erstaunlicher Kaltblütigkeit zu Werke
ging.

	
		
		Vierundvierzigstes Kapitel.

Eine alte Schuld wird getilgt.

		Wir wollten den Angriff auf das Doonethal nicht
bei Tage unternehmen, weil sonst unsere ungeschulten Truppen die
Flintenläufe gesehen hätten, die ihnen den Garaus zu machen
drohten. Am Freitag Nachmittag erwarteten wir unser Pulver aus
Dulverton, und in der darauffolgenden Nacht sollte der Überfall bei
Vollmondschein stattfinden.

		Es war ein Scheinangriff unter Tom Faggus' Führung auf das
uneinnehmbare Doonethor geplant, sobald uns die berittene Landwehr
Kunde gebracht hatte, daß eine Anzahl Doones zur Jagd nach dem
vorgespiegelten Golde aufgebrochen sei. Die Hauptstreitmacht aber,
lauter mutige, im Klettern geübte junge Männer, sollte, von mir
geführt, durch die wohlbekannte Kluft beim Wasserfall in das Thal
eindringen, wo ich zuerst Lorna gefunden hatte.

		Im Ganzen genommen war es mir lieb, daß wir Lorna jetzt nicht
bei uns hatten. Wie auch das Blatt sich wenden [bookmark: page251] mochte – ob wir ihre
Verwandten töteten, oder diese uns – Lorna hätte jedenfalls schwer
darunter gelitten; denn diesmal war es kein Possenspiel, sondern
furchtbarer Ernst, es ging auf Tod und Leben, ohne Gnade und
Barmherzigkeit.

		Kaum einer war unter uns, der nicht gerechte Ursache zur Klage
gegen die Geächteten gehabt hätte. Dem einen war sein Weib geraubt
worden, dem andern vielleicht die Tochter; einem dritten eine
Lieblingskuh oder sonst ein Stück seiner Habe. Es fiel mir auf, daß
die, welche den kleinsten Verlust zu bejammern hatten, gerade die
lautesten Verwünschungen ausstießen. Aber vom armen Christof
Badcock bis zum reichen Ruben Huckaback hielt sich jeder bereit, in
dem Vernichtungskrieg gegen die Missethäter seine ganze Kraft
aufzubieten.

		Als der Mond eben über die Berge stieg, setzte ich mich mit
meiner Schar in Bewegung. Ich wußte, das Rauschen des Wasserfalls
würde uns hindern, die fernen Schüsse vom Doonethor zu hören,
deshalb hatte ich Jakob auf die Höhe geschickt, von der aus ich
vormals nach Lorna auszuspähen pflegte. Sobald der Angriff drüben
begann, sollte er blind geladene Schüsse aus seiner Donnerbüchse
abfeuern.

		Wir warteten lange. In Silberstreifen zog der weiße Nebel durch
die Wiesen und hüllte den Mond, der schon hoch am Himmel stand, in
duftige Schleier, durch die er lächelnd auf das Wasser blickte, wie
eine Braut in ihren Spiegel.

		War Jakob vielleicht auf dem Posten eingeschlafen? Seine Frau
hatte ihm eine wollene Decke mitgegeben und er war dort oben ganz
außer Gefahr. – Nein, diesmal that [bookmark: page252] ich ihm unrecht – ein furchtbares
Getöse ließ sich jetzt hören und hallte donnernd in den Bergen
wieder.

		»Das ist Jakobs Zeichen,« rief ich. »Nun vorwärts, Kameraden!
Haltet Euch alle am Seil fest; stemmt die Kletterstangen ein und
streckt Eure Gewehre gen Himmel, damit wir einander nicht
totschießen, wenn eins oder das andere losgehen sollte.«

		Das war keine unnötige Mahnung; denn mit den geladenen Flinten
den steilen Wasserweg zu erklimmen, konnte bei der geringsten
Unvorsicht verhängnisvoll werden. Ich, als der Vorderste, lief
natürlich am meisten Gefahr, gelegentlich eine Kugel in den Leib zu
bekommen.

		Wir langten jedoch alle wohlbehalten auf der Felsenhöhe an, und
das Thal lag vor uns. Während Tom Faggus und seine Leute am Thor
einen Höllenlärm machten, schlichen wir geräuschlos im Schatten der
Bäume und am Bach entlang durch die Wiesen, bis zu dem Dorfe hin.
Dort schleuderte ich den ersten Feuerbrand auf des elenden Carvers
Dach. Kein anderer Mensch, das hatte ich mir ausbedungen, durfte
sein Haus anzünden; und ich gestehe: als nun der Rauch emporstieg
und die Flammen prasselnd aufloderten, sah ich mit Frohlocken, wie
sie das Eigentum des Schurken verzehrten, dessen ruchlose Hand so
viele Heimstätten in Asche gelegt hatte.

		Die Frauen und Kinder trieben wir aus den Häusern, ehe wir sie
ansteckten; sie liefen heulend und jammernd davon, die Männer
herbeizuholen. »Feuer, Feuer!« hörten wir sie schreien; »das ganze
Dorf brennt! Hundert Bewaffnete sind [bookmark: page253] in das Thal gedrungen; ein Riese
führt sie an. Feuer, Feuer!«

		Einen blonden schönen Knaben rettete ich selbst aus Carvers
brennendem Hause. Er war sein Lieblingssöhnchen und ging mir nicht
wieder von der Seite. Wie sehr ich den Vater haßte, ich konnte dem
Kinde nicht rauh begegnen und mußte es mit mir nehmen.

		Wir zogen uns in ein Gebüsch am Felsenhang zurück und sahen die
wilden Räuber vom Doonethor her, wo sie nur wenige Mann Besatzung
gelassen, zornglühend angestürmt kommen, um die Eindringlinge
niederzuschmettern. Das ganze Thal glich jetzt einem Feuermeer, von
Baum zu Baum, von Fels zu Fels sprangen die züngelnden Flammen; das
Wasser des Bachs schien in rote Glut getaucht, Frauen und Kinder
irrten angstvoll um die brennenden Gebäude. Der grelle Schein
beleuchtete auch die stolzen düstern Kriegergestalten, die auf dem
schmalen Dammweg ins Thal herabschritten. Ein Dutzend schönerer,
kühnerer junger Männer hätte man weit und breit nicht finden
können, aber auch keine verruchteren.

		Der lustige Charley war ihr Anführer. Ich zielte auf ihn,
drückte aber nicht los; ich hätte sie alle gern zu Gefangenen
gemacht, es waren ihrer nur so wenige – aber freilich, wozu? Sie
wären doch an den Galgen gekommen.

		Meine Gefährten warteten nicht erst das Kommandowort ab. Sie
sahen die Schurken, die ihnen Haus und Hof geplündert hatten, in
Schußweite vor sich, und legten an; jeder nahm seinen Mann aufs
Korn, zwölf Musketen knallten [bookmark: page254] auf einmal und etwa die Hälfte der Schar
stürzte leblos zu Boden. Die noch übrigen Doones feuerten
blindlings in das Gebüsch, wo sie den Feind vermuteten, kehrten
dann ihre Flinten um oder zogen die Schwerter und stürmten wie
Dämonen auf uns ein.

		Wir waren so sehr in der Überzahl, daß ich mich des Gemetzels
schämte und zuerst nicht teil daran nehmen mochte; denn Carver, dem
allein ich Mann gegen Mann zu begegnen wünschte, war nicht
darunter. Es entstand ein furchtbares Handgemenge und die Schläge
regneten hageldicht. Bald ließ sich in dem allgemeinen Wirrwarr
nichts mehr unterscheiden, ich sah nur noch, wie Christof Badcock
auf Charley Doone losging und ihn zum Einzelkampf
herausforderte.

		Carver Doone hatte die geraubte Margarete an Charley im
Würfelspiel verloren, das wußte der unglückliche Christof, dem
nichts mehr an seinem Leben lag, seitdem man ihm Weib und Kind
entrissen. Noch kürzlich, als wir beisammen in unserer Scheune
saßen, hatte ich einen tiefen Einblick in sein Herz gethan, das er
sonst vor jedermann verschloß, und wir hatten mit einander
getrauert und geweint. Rache an dem Räuber seiner Ehre zu nehmen,
war jetzt sein einziges Verlangen, und nie werde ich den
furchtbaren Ausdruck im Gesicht des sonst so ruhigen,
friedliebenden Menschen vergessen, als er Charley herankommen
sah.

		Die beiden kraftvollen Männer traten abseits und standen sich
ohne Waffen gegenüber. Was weiter geschah, weiß ich nicht; man fand
die Gegner später beide tot auf der Wahlstatt [bookmark: page255] liegen. Frau Margarete
warf sich bitterlich schluchzend über die Leiche ihres Gatten; das
arme Weib starb noch im Lauf des Sommers an gebrochenem Herzen.

		Für Hunderte von Missethaten der Doones, die ich aufzählen
könnte, war jetzt endlich die Stunde der Vergeltung gekommen.
Unsere Leidenschaft war entfesselt, wir kannten keine Schonung
mehr. Die durch lange Jahre angehäufte Schuld ward in dieser Nacht
des Schreckens blutig gesühnt. Als die bleiche Märzsonne am Himmel
aufging, sah man statt der Häuser, in denen die Doones ihr üppiges
Wohlleben geführt, gezecht und geschmaust hatten, nichts als einen
rauchenden Trümmerhaufen – der Wind wehte die Asche in den Bach –
von sämtlichen Insassen aber waren nur zwei, der Rat und Carver, am
Leben geblieben.

		In späteren Zeiten habe ich oft gedacht, unser Strafverfahren
sei doch gar zu eigenmächtig, zu gewaltthätig gewesen. Möge der
Gott der Gnade und Barmherzigkeit mit mir, dem Führer des
Rachezuges, nicht allzustreng ins Gericht gehen!

		Schon am folgenden Tage wurde unsere Siegesfreude durch
mancherlei Sorgen getrübt. Was sollte aus all den schutzlos
zurückgelassenen Frauen und Kindern werden? Was aus der kostbaren
Beute, die mir zur Verteilung übergeben wurde, weil man meiner
Ehrlichkeit traute? Und endlich – würde nicht die Regierung,
vielleicht der Lord Oberrichter Jeffreys selbst uns der
Gesetzesübertretung zeihen, weil wir uns erkühnt hatten, auf eigene
Faust Abrechnung mit den Doones zu halten?
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Zahllos waren die Ansprüche an die erbeuteten Schätze, die sich
jetzt erhoben. Die Edelleute unserer Grafschaft wollten sie mit
Beschlag belegen, desgleichen der königliche Steuereinnehmer in
Porlock; unsere Prediger forderten den Zehnten; alle die mit in den
Kampf gezogen, wollten ihren Anteil haben; wer irgend einmal
geplündert worden war, verlangte mit Zinsen entschädigt zu werden.
– Es war als hätten wir das Raubnest nur zerstört um selbst zu
Räubern zu werden. Da ich zum Hüter des Schatzes bestellt worden
war, faßte ich einen kurzen Entschluß: Ich zahlte den ärmeren
Familien, die erst in letzter Zeit Plünderung erlitten hatten, eine
Entschädigungssumme und überwies den Rest, der wohl fünfzigtausend
Pfund betragen mochte, dem königlichen Kanzleigericht zu
Westminster. Wer wollte, konnte nun dort seine Ansprüche geltend
machen.

		Zum Lordkanzler und Vorsitzenden des Gerichts hatte der König
den großen Jeffreys ernannt, der jetzt der mächtigste Mann im
Reiche war, nachdem er mit blutiger Strenge die Ruhe wieder
hergestellt, die gefangenen Aufrührer zu Hunderten, meist ohne
Verhör und Urteil, hatte aufknüpfen lassen. Daß Lord Jeffreys
selbst sich das Geld aneignen würde, konnte ich nicht ahnen, aber
er that es mit Freuden und blieb mir seitdem stets in Gnaden
gewogen.

		Für uns hatte das wenigstens den Vorteil, daß unsere Selbsthilfe
als gesetzlich anerkannt wurde, sonst hätten die Behörden die Beute
nicht mit Dank in Besitz nehmen dürfen.

		Was die Frauen betraf, so fanden sie nach und nach ein [bookmark: page257]
Unterkommen; viele kehrten mit den Kindern in ihre Familien zurück,
andere schifften sich in die neue Welt ein, wo das schöne
Geschlecht sehr gesucht ist. Carver Doones kleinen Sohn, dessen
Mutter gestorben war, behielt ich bei mir. Er hieß Ensie, nach Sir
Ensor Doone, seinem Urgroßvater, war ein hübscher mutiger Knabe,
mit offenem, ehrlichem Gemüt, und mir von Herzen zugethan.

		Auch ich gewann das Kind sehr lieb, aber daß sein wilder,
schrecklicher Vater entkommen war und jetzt flüchtig und heimatlos
umherirrte, erfüllte mich mit großer Sorge. Wie viel Unheil konnte
der baumstarke, ruchlose Mann noch in der Welt anrichten! Den
schlimmen Carver hatten die Bergleute entwischen lassen, aber daß
der Rat Doone unbehelligt davon kommen konnte, war meine
Schuld.

		Als wir in jener Nacht die Doones bezwungen hatten, sah ich
etwas Weißes in der Wiese schimmern, das sich rasch und vorsichtig
nach dem Ausgang fortbewegte, den wir ›Gwennys Thür‹ nannten. Ich
lief herzu, und siehe, es war der weise, vielerfahrene Rat im
langen Silberhaar, der auf allen Vieren davonzukriechen trachtete.
Als er mich erkannte, stand er auf.

		»John,« flehte er, »bester Sir John, Ihr werdet Euern alten
Freund doch nicht verraten. Schützt mich vor jenen
Mordgesellen!«

		»Werter Herr, das war eine recht unwürdige Stellung für einen
Mann von Euerm Alter und Euern Verdiensten. Fürchtet nichts – Ihr
sollt frei ausgehen!«

		[bookmark: page258]
»Ich wußte es, ich hätte darauf schwören mögen. O John, Ihr seid
eine Zierde jedes Standes; Ihr verdient ein Edelmann zu sein.«

		Er wollte zur Thür hinaus, aber ich ergriff ihn am Arm. »Zwei
Bedingungen müßt Ihr zuvor noch erfüllen. Erstens, gesteht jetzt
der Wahrheit gemäß, wer der Mörder meines Vaters ist!«

		»Ich will es Euch offen sagen, John, wie schwer mir auch das
Bekenntnis fällt: Es war mein Sohn Carver.«

		»Ich habe es nie bezweifelt, eine innere Stimme sagte es mir.
Und nun meine zweite Bedingung: Gebt das Diamanthalsband der Gräfin
Lorna zurück!«

		»Wie oft habe ich schon gewünscht, das thun zu können und mein
Gewissen zu erleichtern,« erwiderte der alte Mann mit einem tiefen
Seufzer. »Aber ach, ich vermag es nicht, das Kleinod ist nicht mehr
in meinem Besitz; Carver, der Euern Vater erschlug, hat es mir
abgenommen. Wer der Ewigkeit so nahe steht wie ich, fragt nicht
mehr nach dem eitlen Tand dieser Welt. Ich habe meinen Frieden mit
Gott gemacht. Laßt mich ziehen, Sir John.«

		Er sah so alt und ehrwürdig aus in dem reinen Silberlicht des
Mondes, daß ich ihm fast Glauben geschenkt hätte. Doch bemerkte
ich, daß er ängstlich Atem holte und die Hand aufs Herz legte,
statt frei heraus zu reden, wie jemand der ein gutes Gewissen
hat.

		»Ihr werdet mir sicher Dank wissen, bester Herr,« sagte ich,
»wenn ich, zur Bekräftigung Eures Friedens mit Gott, [bookmark: page259] das Pfand
jetzt an mich nehme, das Ihr auf dem Herzen tragt. Mit Verlaub,
nichts für ungut!«

		Ich griff rasch in seine Weste und zog Lornas Halskette heraus,
die wie tausend Sterne funkelte und blitzte. Heimtückisch stach der
Alte nach mir mit seinem Dolchmesser, doch der Stoß ging fehl. Nun
warf er sich auf die Kniee und flehte mit aufgehobenen Händen:

		»John, mein Sohn, o sei barmherzig, raube mir nicht, was mir
gehört und mir fast so lieb ist wie mein Leben. Es ist ein
Edelstein darunter, den ich oft stundenlang betrachtete – des
Himmels ganze Herrlichkeit, die ich sündiger Mensch niemals schauen
werde, schimmert mir daraus entgegen. Gib mir das Kleinod zurück,
John, oder töte mich auf der Stelle, ich mag nicht leben ohne meine
Juwelen.«

		Der tiefe Seelenschmerz, der sich bei diesen Worten in dem
ausdrucksvollen Gesicht des Greises malte, war so erschütternd und
rührend anzusehen, daß ich ihm um ein Haar den Schmuck
zurückgegeben hätte. Doch besann ich mich noch rechtzeitig und
sagte: »Das Halsband gehört mir nicht, Herr Rat, ich darf es Euch
nicht lassen. Wollt Ihr mir aber den Edelstein zeigen, in dem Ihr
den Himmel seht, so will ich ihn Euch auf meine Gefahr und
Verantwortung hin einhändigen. Damit gebt Euch zufrieden.«

		Er sah, daß ihm nichts anderes übrig blieb und bezeichnete mir
den Stein; ich löste diesen mit meinem Messer sorgfältig aus der
goldenen Fassung und gab ihn dem Rat in die Hand. Im nächsten
Augenblick war er durch [bookmark: page260] Gwennys Thür verschwunden. Gott weiß, was
aus ihm geworden ist.

		Wie Carver entkommen war, erfuhr ich von den Bergleuten. Simon
Carfax hatte mit den Doones verabredet, daß sie ihn bei einem
verfallenen Hause im Bagworthy-Wald treffen sollten, wo der
Goldtransport vorüber kommen werde. Es war ein unheimlicher Ort,
der von den Bewohnern der Gegend ängstlich gemieden wurde. Vor
zwanzig Jahren hatten die Doones das Haus geplündert und verbrannt,
den Besitzer aber, einen guten alten Herrn, hinterlistig ermordet
und die Leiche in den Brunnen geworfen. Es hieß, sein Geist gehe
noch in mondhellen Nächten im Walde um.

		Als die Räuber zur bestimmten Stunde angeritten kamen, ging
ihnen Carfax entgegen, bat sie abzusteigen und führte sie mit
geheimnisvoller Miene in die große Halle, deren rauchgeschwärzte
Mauern noch standen, während Gras und Unkraut am Boden
wucherten.

		»Ich habe einen herrlichen Fund gethan, Hauptmann,« wandte er
sich an Carver Doone, den Führer der Bande. »Hinter dem Kamin liegt
ein Fäßchen Branntwein versteckt, wahrscheinlich Schmugglerware.
Damit können wir uns die Zeit vertreiben, bis die Bergleute mit dem
Golde kommen.«

		Bald hatten sich die Doones um das Faß gelagert und tranken
einander lustig zu. Carfax aber, der behauptete Sorge tragen zu
müssen, daß alle nüchtern blieben, holte geschäftig Wasser aus dem
Brunnen herbei und bat, sie möchten es in den Branntwein mischen.
Die Doones weigerten sich lachend, aus [bookmark: page261] dem Brunnen zu trinken,
in dem der Ermordete gelegen habe, Simon aber goß das Wasser
heimlich in ihre Flintenläufe, wie er es uns versprochen hatte.
Eben erhob der große Carver sein Glas, um auf das Wohl des armen
ruhelosen Gespenstes zu trinken – da füllte sich der Thorweg
plötzlich mit dunkeln Gestalten und drohende Gewehrmündungen
blitzten den trunkenen Männern entgegen. Die Doones griffen zu den
Waffen, doch ihre Flinten gingen nicht los, das Pulver war naß. Sie
sahen sich überlistet und beschlossen, ihr Leben teuer zu
verkaufen. Mit dem Mut der Verzweiflung wehrten sie sich gegen die
andringenden Bergleute und fielen tapfer kämpfend in der Halle des
Mannes, den sie ermordet hatten. Eine gerechte Sühne! – Mit ihnen
starb auch der Junker De Wichehalse, der sich trotz aller Bitten
und Warnungen seines Vaters den Räubern angeschlossen hatte. Carver
Doone war der einzige, der entkam; er schlug sich mit ungeheurer
Kraft und Kaltblütigkeit bis zum Ausgang durch, schwang sich auf
sein großes schwarzes Pferd und trabte davon.

		Auch die berittenen Landwehrmänner, die das Doonethor bewachten,
hatten ihn nicht einfangen können. Er war in rasendem Galopp an
ihnen vorbei in das Thal gesprengt. Dort fand er alles in heilloser
Verwirrung, sah die Flammen aus den Häusern schlagen, erkannte daß
er besiegt war, gab seinem Rappen die Sporen, und verschwand im
Dunkel der Nacht.

		Ich dürstete nicht nach Carvers Blut, aber um Lornas willen
beklagte ich es doch, daß er am Leben geblieben, denn [bookmark: page262] er war ein
furchtbarer Feind, von dem uns beständig Gefahr drohte.

		Von den mutigen Bergleuten waren acht teils im Kampfe gefallen,
teils starben sie an den erlittenen Wunden; auch wir selbst hatten
im Doonethal acht Mann eingebüßt. Das war jedoch ein
verhältnismäßig kleiner Verlust, wenn man bedenkt, daß vierzig
starke, wohlbewaffnete Doones ihr Leben lassen mußten, von denen
jeder wenigstens drei Menschen getötet haben würde, ehe das Jahr um
war. So hatten wir denn alle Ursache uns Glück zu wünschen zu dem
Erfolg unseres großen Unternehmens und zu dem Sieg, den wir
friedlichen Landleute über die kampfgeübten Räuber davontrugen.

	
		
		Fünfundvierzigstes Kapitel.

Gewonnen und verloren.

		Die Ereignisse folgten sich jetzt Schlag auf
Schlag, kaum vermag ich sie alle zu berichten! Das erste, was mir
der Himmel sandte, war ein wunderbares Glück, das mich auf den
Gipfel aller Erdenwonne hob: die Wiederkehr meiner geliebten Lorna.
Mit strahlenden Augen und fröhlichem Lächeln, lustig wie ein Vogel,
der dem Käfig entflohen, sprühend vor Leben und Gesundheit, trat
meine Herzenskönigin bei uns ein. Sie wollte alles sehen und jeden
begrüßen, sogar die alte Katze hatte sie nicht vergessen. Das ganze
Haus erfüllte ein Freudenglanz, wie wenn die Sonne aufgeht nach
dunkler Nacht.

		[bookmark: page263]
Mutter saß im Lehnstuhl und vergoß Thränen der Rührung, sogar
Lieschen erwärmte sich beim Anblick von Lornas Schönheit und ich
war völlig berauscht vor Entzücken.

		»Gottlob, daß ich wieder bei Euch bin,« rief mein Herzlieb
einmal über das andere. »Wie süß duftet der Ginster auf dem Moor,
wie reizend sind die Primeln in Gras und Hecken! Kein Zweifel, ich
bin für das Landleben geschaffen. Ja, glaube es nur Lieschen, hier
ist mein wahrer Beruf, so gut wie der deine ist, Siegesberichte zu
schreiben und eine Soldatenbraut zu werden. – Aber, du erkundigst
dich gar nicht, liebe Mutter, was mich eigentlich herführt, und
auch John getraut sich nicht um Auskunft zu bitten, trotz seines
großen Wappens! Ich wollte es Euch erst morgen sagen, aber ich kann
nicht länger schweigen, es muß heraus! So hört denn: ich brauche
nach niemand mehr zu fragen und bin meine eigene Herrin!«

		Mutter schaute verwundert drein, als verstehe sie den Sinn der
Worte nicht; ich aber rief frohlockend: »Das soll nicht lange so
bleiben; jetzt wirst du meine Gebieterin und ich will dein
Herr sein.«

		»Du sprichst frei heraus, John, und verbirgst deine
Herzensmeinung nicht, wie es sonst wohl Brauch ist in solchem Fall.
Aber was sein muß, läßt sich nicht ändern.« Dabei warf sie sich mir
zugleich lachend und weinend an die Brust.

		Spät abends, als sich alle zur Ruhe begeben hatten, saß ich noch
am Kamin, rauchte eine Pfeife köstlichen Tabaks, den mir Lorna
mitgebracht, und versuchte mein Glück zu begreifen, [bookmark: page264] um das mich Fürsten
und Könige kecklich beneiden durften. Denn die edelste, schönste
und vornehmste Jungfrau im ganzen Lande hatte mir ihr Herz
geschenkt, als ob meinesgleichen nirgends zu finden wäre. Ich sann
lange darüber nach, während sich die Rauchwölkchen in der Luft
kräuselten und verschwanden. »Was hab' ich denn gethan,« dachte
ich, »um ein so stolzes Los zu verdienen? Das kann doch sicherlich
nicht von Dauer sein!« Da ich mir nun keinen andern Rat wußte, als
mein Vertrauen auf Gott zu setzen, stellte ich ihm die Zukunft
anheim und suchte mein Lager auf. Im Traum aber sah ich, wie Engel
das Dach umschwebten, unter dem meine Lorna ruhte.

		Am nächsten Morgen war Lorna noch vor mir auf; ich fand sie im
Geflügelhof, wo sie allen Hennen nachlief und sie bei Namen nannte.
Ich hielt mein Lieb fest, bot ihr den Morgengruß und fühlte mich
stolz und glücklich über alle Maßen.

		Graf Brandirs alter Hausmeister, in dessen Schutz und Geleit
meine Braut die Reise gemacht hatte, glaubte, sie habe den Verstand
verloren und konnte sich des Mitleids nicht erwehren, als er unser
niederes Haus sah und die Einfachheit seiner Bewohner. Lorna
dagegen fand es höchst thöricht von dem würdigen Herrn, daß er Rang
und Reichtum für den Inbegriff alles Erdenglücks hielt.

		Bald nach meiner Abreise von London war Graf Brandir an einem
Herzleiden gestorben. Lorna beweinte ihren gütigen Onkel, sagte
sich aber, daß ihm die ewige Ruhe wohl zu [bookmark: page265] gönnen sei. Ihr Geschick
hing nun ganz von Lord Jeffreys ab, dem Vorsitzenden des
Kanzleigerichts, dessen Mündel sie war. Dieser hohe Herr, dem
nichts verborgen blieb, denn er war so neugierig wie ein altes
Weib, hatte unter anderm erfahren, daß das reiche und wohledle
Fräulein Lorna alle vornehmen Freier abwies, weil sie dem einfachen
Landmann, John Ridd, Herz und Hand zugesagt hatte. Als nun Lord
Jeffreys, der sich hierüber mit Lorna zu besprechen wünschte, sie
eines Tages selbst aufsuchte, benutzte mein kluges Mädchen die
Gelegenheit und schmeichelte ihm mit so goldenen Hoffnungen, daß
der Lord, in seiner bekannten Geldgier, mit beiden Händen zugriff.
Gegen Auszahlung einer bestimmten Summe – deren Betrag ich nicht
nennen will – gab er seinem schönen Mündel die verbriefte und
versiegelte Erlaubnis, den getreuen Ritter, John Ridd, zu heiraten,
falls Seine Majestät nichts dawider habe.

		Der König hielt mich für einen guten Katholiken, erinnerte sich
auch gnädig des Dienstes, den ich dem Staat geleistet hatte, und da
überdies die Königin, aus Liebe zu Lorna, zu meinen Gunsten sprach,
gab er ohne Zögern seine Einwilligung. Er stellte nur die
Bedingung, daß Lorna, sobald sie mündig geworden sei, der Krone
eine hohe Abgabe zahle. Dies Geld ist jedoch nie in die
Schatzkammer gelangt, da König Jakob bald darauf aus dem Reiche
vertrieben wurde.

		Uns beiden lag damals nichts an Gold und Goldeswert. Lorna sagte
mir mit dem lieblichsten Lächeln von der Welt: wenn ich sie
heiraten wolle, müsse ich sie ohne Mitgift nehmen. [bookmark: page266] Sie sei
entschlossen, am Tage ihrer Mündigkeit, ihren großen Grundbesitz,
der für die Frau eines Landwirts nicht passe, den nächsten Erben
abzutreten. Das war stets mein Wunsch gewesen, ich hatte es nur
nicht selbst vorschlagen mögen. Mutter aber machte ein sehr ernstes
Gesicht und sprach die Hoffnung aus, daß wir in drei Jahren klüger
sein würden; vielleicht hätten wir dann auch für andere zu sorgen.
Mit Gräfin Lornas Vermögen könnte man ja, wenn sich die Gelegenheit
böte, Nachbar Snowes Gut kaufen und mit dem unsrigen vereinigen.
Mein Vater habe das längst im Plan gehabt, schon damit man den Bach
nicht abzudämmen brauche.

		Der Gedanke war so übel nicht, denn des Nachbars Weide hatte
saftigeres Gras als unsere und nährte mehr Schafe und Rinder, auch
verkaufte er seine Butter auf dem Markt stets um drei Heller das
Pfund teurer als wir, was uns oftmals kränkte.

		Doch Nachbar Nicklas war gesund und rüstig; er konnte noch
zwanzig Jahre leben – wie wir alle hofften. Heiratete nun gar ein
tüchtiger Landmann vielleicht eine der hübschen Töchter, so wurde
das Gut schwerlich jemals verkauft. Diese Möglichkeit war
keineswegs ausgeschlossen, und so bat ich denn Lorna, zu thun was
sie wolle, oder vielmehr, sich Zeit zur Überlegung zu gönnen, denn
im Augenblick durfte sie noch über nichts verfügen.

		Der Hochzeitstag ward nun endlich festgesetzt; unser Sehnen
sollte gestillt werden und der langen Wartezeit ein Ende gemacht.
Lornas Schönheit hatte sich zu voller Blüte [bookmark: page267] entfaltet, ihr kindlicher
Frohsinn, der sich oft mit neckischer Laune und Mutwillen paarte,
gab ihrem Wesen einen immer neuen Reiz. Es war als wolle ihre
überreiche Natur sie jetzt für alles entschädigen, was sie während
einer traurigen, einsamen Kindheit vermißt und entbehrt hatte.
Zuweilen jedoch, wenn mein Lieb mit mir allein war, überwältigte
sie plötzlich, mitten in der Fülle des Glückes, eine unbestimmte
Furcht; mit laut klopfendem Herzen flüchtete sie sich, wie Schutz
suchend, in meine Arme und schmiegte sich dicht an mich, als
drohten feindliche Gewalten sie mir zu entreißen.

		Ihre Angst blieb nicht ohne Wirkung auf mich; auch mir bangte
vor künftigem Unheil, und je näher die Zeit unserer Hochzeit kam,
ein um so wachsameres Auge hatte ich auf meine Lorna. Die Knechte
mochten sehen, wie sie ohne mich mit der Arbeit fertig wurden; ja
ich kümmerte mich weder um unsere kranke Kuh, noch um die jungen
Schweine im Hof, und die Bohnen verdarben auf dem Felde. Zwar hätte
ich jetzt besser als je für Acker und Vieh sorgen mögen, schon um
des Geredes der Leute willen. Die meisten glaubten nämlich, ich
wolle zu hoch hinaus, seit ich das Wappen führte, zum Ritter
geschlagen war und ein vornehmes Fräulein liebte. Andere dagegen
tadelten mich, daß ich nach wie vor mit eigener Hand die Pflugschar
lenkte und die Gäule durch Pfeifen und Zuruf vorwärts trieb, als
sei ich nie an des Königs Hof gewesen.

		Weit mehr noch aber beschäftigte sich alle Welt mit John Ridd,
als er Hochzeit halten wollte. Man sagte, die Leute [bookmark: page268] würden aus weiter
Ferne kommen, um mich und meine schöne Braut zu sehen.

		Mutter traf alle Vorkehrungen aufs beste und ganz nach ihrem
Sinn. Meine beiden Schwestern, sämtliche Snowes, sowie Ruth
Huckaback, die sich auch hatte bewegen lassen, das Fest
mitzufeiern, rauschten in prächtigen Gewändern einher, so daß ich
kaum Platz für meine Füße fand. Lornas Brautkleid war weiß und
duftig, mit lavendelfarbenen Schleifen verziert, weil sie noch um
den Grafen Brandir trauerte. Ich stand wie geblendet von ihrer
Schönheit und wagte kaum sie anzusehen, als sie aus einem
Kirchstuhl zu mir trat, meine linke Hand in ihre bebende Rechte
nahm und wir zusammen nach dem Altar schritten. Ihr war wohl bange
zu Mut, doch sah man es ihr nicht an; ich selbst verzog keine Miene
in dem ernsten, feierlichen Augenblick; nur ein Stoßgebet sandte
ich gen Himmel, daß alles glücklich von statten gehen möge.

		Als nun das Gelöbnis gesprochen, die Ringe gewechselt waren und
der Pastor uns den Segen erteilt hatte, war mir das Herz übervoll
von Liebe, Stolz und Wonne; ich schaute auf und begegnete Lornas
Blick. Ihre Augen strahlten von unaussprechlichem Glück. O diese
schönen Augen! Es gab keine treueren, liebevolleren auf der Welt! –
– – Da dröhnte ein Schuß durch die Kirche, und der Tod blickte mich
an aus den lieben Augen. – –

		Gerade als ich ihr, der Sitte gemäß, den Brautkuß geben wollte,
geschah das Entsetzliche – ein Blutstrom färbte die Stufen des
Altars, und zu meinen Füßen lag Lorna, die [bookmark: page269] brechenden Augen noch mir
zugewandt. Ich umschlang sie mit den Armen, bettete ihr Haupt an
meiner Brust und rief sie mit tausend Schmeichelnamen. Doch alles
umsonst. Noch ein tiefer Seufzer, und mein schönes junges Weib
hatte Abschied genommen vom Leben; ihr Herzblut floß über das weiße
Kleid, eine eisige Kälte durchströmte ihre Glieder. Da legte ich
die Tote in Mutters Arme und verließ die Kirche – ich mußte Lorna
rächen.

		Den Missethäter kannte ich. Es gab nur einen Menschen auf der
Welt, der eines solchen Frevels fähig war. Ich sprang auf mein
Pferd und folgte dem Mörder. Wer mir sagte, welche Richtung er
eingeschlagen, weiß ich nicht mehr. Die Leute ließen mir den Weg
frei, ich war unbewaffnet und im Hochzeitsanzug; die Weste, welche
mir Annchen gestickt hatte, war mit Lornas Blut befleckt. Ich
wollte sehen, ob mir der Gott der Gerechtigkeit nicht beistehen
würde, Vergeltung zu üben.

		In rasendem Lauf schoß Kickums davon. Hatte man mir etwas
zugerufen? Ich hörte es kaum; aber dort vor mir, keinen Steinwurf
entfernt, ritt ein Mann auf einem Rappen – es konnte nur Carver
Doone sein.

		»Einer von uns muß sterben, ehe die nächste Stunde um ist,«
dachte ich bei mir. »Gott richte zwischen uns. Die Erde hat keinen
Raum mehr für uns beide.«

		Er trug eine Flinte, Pistolen und ein Schwert, auch kannte ich
seine gewaltige Kraft. Dennoch zweifelte ich keinen Augenblick, daß
mir der Himmel den Sieg verleihen werde.

		Ich folgte ihm über das öde Moor, über Sumpf und [bookmark: page270] Felsgestein; mochte
er mich immer sehen – was lag daran? Er war mir jetzt weit voraus
und stürmte mit Windeseile davon, trotzdem bemerkte ich, daß er
etwas vor sich im Sattel hielt, und aus Furcht, es könne zu Schaden
kommen, den Blick nicht rückwärts wandte. Ganz wirr im Geist,
glaubte ich schon, er habe Lorna geraubt, doch gleich darauf stand
mir die Schreckensscene in der Kirche, mit all ihrem Jammer, ihrer
Verzweiflung, wieder lebendig vor der Seele.

		Jetzt bog der Reiter in die Schlucht ein, durch die einst Jakob
Onkel Rubens Fährte verfolgt hatte. Am Eingang wandte sich Carver
um und erkannte mich. Ich war kaum noch hundert Ellen hinter ihm;
er hielt ein Kind auf dem Sattel, den kleinen Ensie, der mich jetzt
auch erblickte und schreiend die Hände nach mir ausstreckte. Er
fürchtete sich vor seinem Vater.

		Fluchend stieß Carver Doone seinem Pferde die Sporen in die
Weichen und griff nach der Pistole. Das Gewehr, aus dem er die
Todeskugel in Lornas Brust entsandt hatte, war also nicht wieder
geladen. Ich triumphierte innerlich. Wenn Carver mit seinem
abgehetzten Pferde den steilen Abhang hinaufmußte, holte ich ihn
unfehlbar ein. Vor seiner Pistole war mir nicht bange. In der engen
Schlucht konnte er doch nicht wenden, um sicher nach mir zu zielen.
Das wußte Carver, und beim Ausgang, wo der Weg sich teilt, zog er
plötzlich die Zügel scharf an, und sprengte links hinab in die
dunkle Tiefe, die zu dem Teufelssumpf führt.

		»Oho, willst du dort hinunter?« dachte ich kalten Blutes. [bookmark: page271] »Jetzt
entgehst du mir nicht mehr, Carver Doone, und stiege der Böse
selbst aus dem schwarzen Pfuhl, um dich zu retten.«

		Langsam und vorsichtig folgte ich meinem Feinde; denn ich hatte
ihn nun in der Falle, aus der es kein Entrinnen gab. Er lachte
spöttisch über mein Zaudern, weil er nicht wußte, wo er war, und
annahm, ich fürchte mich vor ihm.

		Ein knorriger Eichbaum hing, vom Sturm entwurzelt, über mir von
der Felsklippe herab. Ich brach im Vorbeireiten einen mächtigen Ast
davon ab, als wäre es ein Weizenhalm. Später verwunderte man sich
höchlich über diese Kraftprobe, ich selbst am meisten. Man zeigt
die Bruchstelle noch heutigen Tages.

		Als Carver Doone um die Ecke bog, lag der schwarze,
unergründliche Morast plötzlich dicht vor ihm. Rasch riß er das
Pferd zurück, doch wandte er es nicht, um mich anzugreifen, wie ich
erwartet hatte, sondern ritt weiter, in der Hoffnung einen Ausweg
zu finden. Wer die Gegend genau kennt, weiß, daß es einen Pfad gibt
zwischen Fels und Sumpf. Carver suchte jedoch vergebens danach und
entschloß sich endlich umzukehren. Er feuerte seine Pistole auf
mich ab, der Schuß traf, doch beachtete ich die Wunde nicht. Als er
nun wütend auf mich losgesprengt kam, holte ich mit meinem
Eichenast zu einem mächtigen Streich aus auf den Kopf des Pferdes;
Roß und Reiter wälzten sich am Boden, auch mein eigenes Tier wäre
fast gestürzt.

		Betäubt von dem Fall, lag Carver Doone bewußtlos da; ich hätte
ihn mit einem einzigen Schlage töten können, [bookmark: page272] doch das widerstand mir.
Der kleine Ensie war unversehrt geblieben; er lief auf mich zu,
klammerte sich an mich und sah angstvoll zu mir auf. Ich wollte
nicht, daß er mit ansehen sollte, wie sein verruchter Vater von
meiner Hand fiel.

		»Lauf, Ensie,« rief ich »und pflücke der schönen Dame einen
Strauß Glockenblumen, dort hinter dem Felsen.« Der Kleine gehorchte
und trippelte lachend fort, während ich mich zum Kampf
bereitete.

		Carvers Pferd war tot; er selbst erhob sich jetzt vom Boden,
streckte die gewaltigen Glieder und schaute sich mit finstern
Blicken nach seinen Waffen um, die ich weit fortgetragen hatte.
Dann trat er zu mir und starrte mich an; dadurch allein pflegte er
seine Gegner schon in Schrecken zu setzen, aber ich ließ mich nicht
einschüchtern.

		»Ich will dir kein Leid anthun, Knabe,« sagte er mit höhnischer
Geberde. »Du bist jetzt genug gezüchtigt für deinen Übermut. Was du
sonst verbrochen hast, verzeihe ich dir, weil du dich meines
Söhnchens freundlich angenommen. Geh', und danke mir für meine
Großmut.«

		Statt der Antwort schlug ich ihn leicht auf die Wange, ihn zur
Gegenwehr zu reizen, hielt ihn fest und führte ihn nach einem
Rasenplatz am Rande des Sumpfes. Hier ließ ich ihn los, damit er
Atem schöpfen und sich zum Ringkampf fertig machen könne. Als er
mich so vor sich stehen sah, mit gespannten Muskeln, eiserne
Entschlossenheit in Blick und Mienen, mochte er wohl ahnen, daß
seine letzte Stunde gekommen [bookmark: page273] sei. Eine fahle Blässe bedeckte ihm das
Gesicht; er hatte seinen Meister gefunden.

		Ich streckte ihm die linke Hand hin, wie ich es bei einem
schwächeren Gegner stets thue, dem ich den ersten Griff lassen
will. Doch das war unzeitige Großmut, ich hatte meine Wunde
vergessen. Carver Doone umschlang mich mit den nervigen Armen so
fest, wie es mir noch nie geschehen war. Ich hörte meine Rippen
krachen. Nun packte ich ihn am Arm und zerriß ihm die Muskel, daß
er rasend vor Schmerz mir an den Hals griff, was beim Ringen
verpönt ist. Da galt kein Zaudern mehr; mit starkem Griff schnürte
ich ihm die Kehle zu. Vergebens wand und krümmte er sich, hieb mir
mit der blutigen Faust ins Gesicht und schlug mir seine Zähne ins
Fleisch. Ich hielt ihn wie mit eisernen Klammern fest, Gott gab mir
Kraft und nach wenigen Minuten fühlte ich seinen Widerstand
erlahmen; er war hilflos in meine Hand gegeben.

		»Ergib dich, Carver Doone,« keuchte ich, »du bist in meiner
Gewalt. Bekenne dich besiegt und ich schenke dir das Leben. Danke
Gott dafür und bereue deine Missethaten.«

		Es war zu spät. Hätte er sich auch ergeben und seine Niederlage
eingestehen wollen, statt vor Wut zu schäumen und zu rasen wie ein
toller Hund, es gab für ihn doch keine Rettung mehr. Wir hatten im
blinden Kampfeszorn nicht beachtet, wohin wir gerieten und waren
dem Sumpf zu nahe gekommen; der feuchte Grund gab nach unter
Carvers Füßen. Ich selbst konnte nur mit einem gewaltigen Sprung
den festen [bookmark: page274] Boden erreichen. Der Unselige fiel jetzt
rückwärts und ragte nur noch gleich einem Eichenstamm aus dem
schwarzen Morast; verzweiflungsvoll reckte er die Arme gen Himmel
und schaute mit wildrollenden Augen umher. Mich hatten Wut und
Entsetzen samt dem Blutverlust so schwach gemacht wie ein Kind; ich
vermochte kein Glied zu rühren und fand kaum Kraft genug, den Blick
abzuwenden, während Carver allmählich, aber unaufhaltsam in der
Tiefe versank.

	
		
		Sechsundvierzigstes Kapitel.

Leben, Liebe und Lorna.

		Als der kleine Ensie mit den Glockenblumen
herbeigesprungen kam, bezeichneten nur einige dunkle Blasen auf der
schlammigen Oberfläche die Stelle, wo sein Vater versunken war. Im
Mittelpunkt des Sumpfes hob und senkte sich die moderige Masse noch
mehrmals, dann schloß sich der gierige schwarze Schlund. Voll Scham
über meine sinnlose Leidenschaft, zerschlagen an Leib und Seele,
stieg ich mühsam wieder auf mein Pferd und schaute auf das
unschuldige Kind herab. Würde dieser fröhliche, warmherzige Knabe
je seinem verruchten Vater ähnlich werden, und ein Leben voll Haß
und Gottlosigkeit durch einen gewaltsamen Tod büßen müssen? – Nein,
das durfte nimmermehr geschehen!

		Er hob sein blondes Köpfchen und sah mit liebevollem Blick zu
mir auf: »Don,« – er konnte noch nicht John [bookmark: page275] sagen – »Ensie froh, daß
häßlicher schwarzer Mann fort. Bring' mich heim, bring' mich
heim.«

		Wer Haß säet, kann nicht Liebe ernten! Selbst Carver Doones
Lieblingssöhnchen empfand Grauen vor ihm. Es kostete mich große
Überwindung, das Kind des Mannes, der durch mich den Tod gefunden,
in meine Arme zu nehmen; doch durfte ich Ensie nicht allein an dem
gefährlichen Platz zurücklassen, bis ihn jemand holte, noch weniger
konnte ich zu Fuß heimkehren und ihn auf mein Pferd heben, der
Blutverlust hatte mich allzusehr geschwächt. Zum Glück war Kickums
ebenso abgemattet, wie sein Herr, und der Rückweg ging ruhig und
langsam von statten. Ich ritt dahin wie im Traum; wirr und ohne
Sinn klangen die Stimmen der Leute, die mir begegneten, an mein
Ohr, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen; nur die
furchtbare Gewißheit: Lorna ist tot! zog mir wie Grabesläuten durch
die Seele.

		Jetzt war der Hof erreicht; ich fiel fast vom Pferde, das Jakob
kopfschüttelnd in den Stall führte. Vor der Hausthür stand Mutter
in ihren Alltagskleidern; auf ihren Arm gestützt trat ich
schwankenden Schrittes ein; sie schwieg und wagte nur verstohlen
mich anzublicken.

		»Ich habe Lornas Mörder getötet,« sagte ich. »Jetzt führt mich
zu meinem Weibe; sie gehört mir, wie im Leben so im Tod.«

		Da sich niemand zu reden getraute, nahm endlich Ruth Huckaback
das Wort: »Ihr könnt sie jetzt nicht sehen, lieber John; Annchen
ist bei ihr.«

		[bookmark: page276]
»Was kümmert mich das? Laßt mich zu der Toten; da will ich beten,
Gott möge mich bald erlösen.«

		Die Frauen traten abseits; ich hörte sie schluchzen und mit
einander flüstern, während sie von Zeit zu Zeit bedeutsame Blicke
auf mich warfen. Nur Ruth war bei mir geblieben; ihre zitternde
Hand suchte die meine: »Sie ist nicht tot, John. Will's Gott, wird
sie leben und Euer Glück auf Erden sein. Aber sehen dürft Ihr sie
jetzt nicht.«

		»Ist denn noch Rettung möglich?«

		»Gott im Himmel weiß es. Aber sähe sie Euch in diesem Zustand,
es wäre ihr gewisser Tod. Kommt, laßt mich Eure Wunden
verbinden.«

		Ich gehorchte wie ein Kind und flüsterte nur aus tiefstem
Herzensgrunde: »Der Allmächtige lohne Euch, liebe Base, für alles
Gute, was Ihr mir gethan habt.«

		Unzählige Male habe ich seitdem dies Gebet wiederholt, als ich
später erfuhr, daß Lorna, die ich für tot in den Armen gehalten,
nur durch Ruths Besonnenheit und treue Pflege gerettet worden war.
Während die andern alle vor Schrecken wie gelähmt dastanden, und
der Arzt selbst keine Hoffnung mehr gab, hatte sie Lorna mit
größter Vorsicht nach Hause tragen lassen, ihr das blutgetränkte
Brautkleid aufgeschnitten, mit eigener Hand die Kugel aus der Wunde
entfernt und kühlende Umschläge aufgelegt. Lange hatte mein
Herzlieb kalt und bleich dagelegen; alle Umstehenden hielten sie
für tot, nur Ruth wollte es nicht glauben; sie fuhr fort, ihr Stirn
und Schläfe zu kühlen und ihr tropfenweise stärkenden Wein
einzuflößen. [bookmark: page277] Geduldig wartete und hoffte sie, bis
endlich Lornas Herzschlag kaum hörbar wiederkehrte und ein leiser
Hauch wie ein Seufzer ihren Lippen entfloh.

		Tagelang blieb mein Weib noch in Lebensgefahr, doch Ruth wich
nicht von dem Lager der Kranken und es gelang ihrer unermüdlichen
Sorgfalt und Pflege, sie zu retten. Als das Schlimmste vorüber war,
half Lornas gesunde und lebensfrohe Natur ihr bald wieder zu
Kräften. Man hatte ihr meine Verwundung verheimlicht, damit die
Sorge um mich ihre Genesung nicht beeinträchtigte, und so erholte
sie sich mit Gottes Hilfe weit schneller als ich.

		Mit mir hatte Annchen alle Hände voll zu thun; der eilig
herbeigerufene Arzt hatte zwar meine zerbrochene Rippe
eingerichtet, aber es trat eine Entzündung dazu und das Fieber
raste in meinen Gebeinen; bald sah ich den schwarzen Teufelssumpf
vor mir, bald meine bleiche Braut auf den Altarstufen. Ich war
überzeugt, daß Lorna tot und begraben sei und man mich nur belügen
wollte, wenn man mir sagte, sie wäre noch am Leben. Zum erstenmal
lernte ich jetzt Schmerzen und Krankheit kennen und durfte nie
wieder auf meine unverwüstliche Kraft pochen. Ich hätte es nicht
für möglich gehalten, daß ein Pistolenschuß meine Rippen
zerschmettern könne. Es stand bald recht schlecht mit meiner Wunde;
der Arzt schüttelte den Kopf und sprach von kaltem Brand; aber ich
fürchtete den Tod nicht, nur ein Leben ohne Lorna, das mir so öde
und schal vorkam, daß ich lieber sterben wollte. Mutter weinte
bitterlich, weil die Doones, die ihr den Gatten gemordet hatten,
[bookmark: page278] nun
auch noch ihren einzigen Sohn umbringen sollten. Ihr Kummer war
groß und sie konnte sich nicht in Gottes Willen ergeben.

		Aber des Herrn Wege sind wunderbar und uns oft unbegreiflich.
Ich hatte stets, selbst in den schlimmsten Tagen auf seine Hilfe
gebaut, und sie ward mir zu teil, weit über mein Hoffen und Denken.
Es besserte sich langsam mit mir und endlich durfte ich das Bett
verlassen, war aber noch so schwach, daß ich kaum aufrecht sitzen
konnte. Eines Tages hatte ich mich mühsam angekleidet und erwartete
den Arzt, der zweimal die Woche kam, um mich zur Ader zu lassen.
Ich versuchte zu stehen, aber die Füße trugen mich nicht; ein Kind
wie Ensie hätte mich umwerfen können. War das der starke John Ridd,
der einst Fäuste hatte wie die Schmiedehämmer und dem man jetzt
jeden Knochen am Leibe zählen konnte?

		Durch das Fenster meines düstern Zimmers kam das Summen der
Bienen und der Duft des Thymians zu mir herauf. Gewiß blühten
draußen schon die Rosen, auch Levkoje und Geißblatt; die Kirschen
färbten sich rot und das Heu lag auf den Wiesen. Aber ich hatte
keine Kraft die Sichel zu führen, keine Lust mehr an der schönen
Welt, keine Hoffnung auf Liebe und Freude.

		Da klopfte es leise an die Thür und ich sah verwundert die
kleine Ruth eintreten, die mich seit meiner Krankheit noch nie
besucht hatte. Sie sah glückstrahlend aus, erschrak aber heftig,
als sie mich gewahr wurde. »Um Gottes [bookmark: page279] willen, John,« rief sie,
»was soll das bedeuten? Man hat mir wohl gesagt, Ihr wäret noch
schwach, aber doch nicht so sterbensmatt!«

		»Nein, Ruth, sterben werde ich nicht, ich fürchte es wird wieder
besser mit mir. Der Arzt sagt es wenigstens. Er wird bald kommen
und mich zur Ader lassen; dadurch allein hat er mich am Leben
erhalten.«

		»Was,« rief die Kleine entsetzt, »er will Euch noch mehr Blut
abzapfen, trotz Eurer Schwäche, Vetter? Ist er denn von Sinnen, und
wie kann Annchen das zulassen? Keinen Tropfen dürft Ihr mehr
verlieren; ich fürchte mich nicht vor dem Doktor und will ihm schon
meine Meinung sagen. Ich habe Lorna am Leben erhalten und jetzt
will ich Euch retten, was viel leichter gethan sein wird.«

		»Was redet Ihr da, Base? Ihr habt Lorna das Leben gerettet?«
–

		»Sie sagt es wenigstens, John. Ich will meine Pflege nicht zu
hoch anschlagen.«

		»Spricht denn kein Mensch mehr die Wahrheit? – Ich verstehe Euch
nicht.«

		»Habe ich Euch je belogen, Vetter? Ich kann gar nicht lügen, so
wenig wie Ihr selbst.«

		Sie sah mich mit ihren klaren Augen so treuherzig an, daß ich
nicht länger zweifeln konnte. Mir stockte der Atem und mein Herz
klopfte laut.

		»Werdet Ihr mir glauben, John, wenn ich Euch Lorna selbst zeige?
Ich habe es bisher nicht gewagt, weil es Euch [bookmark: page280] beiden schaden konnte.
Lorna ist jetzt stark genug, und Euch thut das Wiedersehen gewiß
auch gut.«

		Bevor ich noch meine Gedanken sammeln konnte, war Ruth
verschwunden; ich hörte einen wohlbekannten Tritt und Lorna stand
in mädchenhafter Schüchternheit vor mir. Schon im nächsten
Augenblick aber pochte ihr warmes junges Herz an meiner Brust, sie
küßte meine blassen Wangen und ich fühlte, wie neues Leben mich
durchströmte. Nun wollte ich nicht mehr sterben. Lornas Küsse und
Freudenthränen machten mir die Welt wieder lieb, und als ich mein
teures Weib in den Armen hielt, erkannte ich, wie süß das Dasein
ist.

		 

		Mir bleibt jetzt nur noch wenig zu erzählen übrig. Nachdem ich
Lorna wieder hatte, kehrten auch meine Kräfte bald zurück; an
treuer Pflege und guter Nahrung fehlte es mir nicht. Mein Lieb ward
nie müde für mich zu sorgen, bei mir zu sitzen und mir
vorzuplaudern von allem was wir erlebt in guten und bösen Tagen,
von Trennung, Not und Gefahr und frohem Wiederfinden.

		Die Jahre sind uns in Friede und Freude dahingeflossen; mein
Wohlstand ist gewachsen; ich brauche mich mit der Feldarbeit nicht
mehr übermäßig anzustrengen. Lorna besitzt große Reichtümer, aber
wir rühren nichts davon an, außer wenn es gilt, einem armen Nachbar
zu helfen. Bisweilen kaufe ich ihr von ihrem Geld ein kostbares
Gewand, dann dankt sie mir herzlich, trägt es zwei Tage – und ich
sehe es nie wieder. Sie kleidet sich meist ganz einfach und [bookmark: page281] ich liebe
sie deshalb nur um so mehr. Was sie nicht verschenkt, bewahrt sie
vermutlich für die Kinder.

		Der arme Tom Faggus mußte noch mancherlei Abenteuer bestehen,
nachdem er seinen Gnadenbrief verloren hatte, weil er sich den
Rebellen bei Sedgemoor angeschlossen. Er wollte gern in Ruhe leben
und ward nun im Lande umhergehetzt, wie ein flüchtiges Wild. Seine
kühnen Thaten gehen in Wort und Lied von Mund zu Munde; jedes Kind
weiß von ihm und seiner treuen Winnie zu berichten, die ihren Herrn
so oft durch Klugheit und Schnelligkeit gerettet hat, wenn die
Verfolger ihm schon auf den Fersen waren. Einmal hieß es, Tom sei
in Taunton gehängt worden, aber wir wußten das besser. Er hielt
sich nur verborgen und wartete in aller Stille ab, bis ein neuer
König ans Ruder kam. Dann bat er zum zweitenmal um einen
Gnadenbrief. Jeremias Stickles aber, der in hohem Ansehen stand,
befürwortete sein Gesuch und verschaffte ihm sogar noch eine
Entschädigungssumme. Seitdem führte Tom mit seiner trefflichen
Gattin ein rechtschaffenes – wenn auch nicht immer nüchternes –
Leben und erzog seine Kinder zu wackern, redlichen Leuten.

		Meine liebe Mutter lebte lange und glücklich bei uns und hatte
viele Freude an ihren Enkelkindern. Lieschen hat Herrn Bloxham
geheiratet, der inzwischen Hauptmann geworden war und vortrefflich
für sie paßte.

		Den kleinen Ensie schickte ich auf meine Kosten nach Blundells
Schule, nannte ihn aber Ensie Jones. Als später der kühne,
abenteuerliche Sinn der Doones bei ihm zum [bookmark: page282] Vorschein kam,
verschaffte ich ihm eine Offiziersstelle, und er hat sich in den
Niederlanden rühmlich ausgezeichnet. Titel und Erbe der Doones
gebührt ihm von Rechts wegen, doch will er keinen Anspruch darauf
erheben, weil ich es nicht billige.

		Ruth Huckaback hat Onkel Ruben in seiner letzten Krankheit
getreulich gepflegt und all sein Hab und Gut geerbt, außer
zweitausend Pfund, die er ›dem ehrenwerten Sir John Ridd‹
vermachte, ›zum Dank, daß er ihm einmal selbst die Stiefel geputzt
hat.‹ Onkels große Hinterlassenschaft stammte nur aus seinen
vorteilhaften Handelsgeschäften. Die Goldader im Bergwerk war
plötzlich versiegt, als gerade die Kosten des Betriebes gedeckt
waren, so daß niemand dadurch bereichert wurde. Die kleine Ruth
wird gewiß noch heiraten, und wer sie einmal zur Frau bekommt,
gewinnt einen Schatz, der kostbarer ist als alles Gold der
Welt.

		Von Lorna, meinem geliebten Weibe, der treuen Gefährtin meines
Lebens, will ich nichts mehr sagen. Der Mensch soll sich seines
höchsten Gutes nicht rühmen. Ihre Seelengüte, die Liebe zu den
Ihrigen und unser häusliches Behagen wachsen von Jahr zu Jahr, auch
erscheint sie mir täglich liebreizender und schöner.

		Sie scherzt mit mir, wenn ich das sage, und lacht mich aus in
ihrem Mutwillen. Zuweilen möchte ich sie dafür strafen und ernster
stimmen, damit wir nicht gar zu übermütig werden in unserm Glück;
dann brauche ich sie nur an vergangene Trübsal zu erinnern mit den
zwei Worten: ›Lorna Doone.‹

		Ende

		 

	